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SD: nachſtehend dargebotenen Aufzeichnungen eines 
0 kurländiſchen Edelmanns aus dem Anfang dieſes 
Jahrhunderts bilden den fünften Band eines um⸗ 


fangreichen Memoirenwerkes, deſſen vollſtändige Veröffent⸗ 
lichung von den Eigenthümern noch nicht für zeitgemäß 
gehalten wird. Doch haben ſie der Benutzung ihres 


Schatzes nie Hinderniſſe in den Weg gelegt. So hat 
Freiherr Ernſt v. d. Brüggen für ſein Buch „Polens 
Auflöſung. Culturgeſchichtliche Skizzen aus den letzten 
Jahrzehnten der polniſchen Selbſtändigkeit. Leipzig 1878“ 
aus ihm ſchöpfen dürfen, in neueſter Zeit Erneſt Daudet 
für ſeine im erſten Oetoberheft der Revue des deux mondes 
1885 veröffentlichte Studie über die „Beziehungen der 
Bourbons zu Rußland während der Zeit der Emigration“ 
aus ihm Mittheilungen empfangen und iſt dem Heraus⸗ 
geber der ganze letzte Band zur Verfügung geſtellt wor- 
den. Dieſer umfaßt die geſammte Regierungszeit des 
Kaiſers Paul und bildet ſomit eine geſchloſſene Einheit. 
Das franzöſiſch geſchriebene Manufeript iſt in dieſer Be— 
ſchränkung nahezu vollſtändig zum Druck gelangt. Nur 
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die Auslaſſung von Privatverhältniſſen ohne irgend allge— 
gemeineren Belang oder gar zu fubjectiv gehaltenen Com- 
binationen des Verfaſſers, die er auf wiederum nur ſub⸗ 
jectiv baſirte Urtheile aufgebaut, erſchien rathſam. 

Ueber die Perſönlichkeit des Verfaſſers geben ſeine 
Memoiren alle erforderliche Nachricht. Es erhellt aus 
ihnen, daß er in einer zum Beobachten ſehr günſtigen 
Lage ſich befunden, und der Leſer wird wahrnehmen, daß 
er zumeiſt Selbſtbeobachtetes erzählt. Was aus dieſem 
Rahmen fällt, beruht größtentheils auf Auskünften ſeiner 
vertrauteſten Freunde, zum kleinſten auf Berichten aus 
dritter oder noch weiterer Hand. Hierher gehört die 
Schilderung der Unterredung zwiſchen dem Kaiſer und 
Kutaiſſow in Moskau, zu Anfang des dritten Capitels, 
die, wenn ſie auch thatſächlich ſein mag, dem Verfaſſer 
jedenfalls nur als Gerücht bekannt geworden ſein kann, 
da er zu Kutaiſſow durchaus keine Beziehungen hatte, 
und vor allem der Bericht über die Verſchwörung und 
ihr Werk. Ihm liegen die eigenen Angaben der Ver— 
ſchwörer zu Grunde, wie ſie der Autor in den erſten 
Monaten nach dem Ereignis in der Geſellſchaft zu ver— 
nehmen vielfache Gelegenheit hatte. Daß die von ihm 
mitgetheilten gerade die einzigen authentiſchen ſeien, ließe 
ſich ſchon deshalb nicht behaupten, weil er nur das hörte, 
was gerade damals geſprochen wurde, und er ſchwerlich 
auch nur alles das gehört haben wird. Die Frage nach 
der Vollſtändigkeit ſeiner Mittheilungen wäre alſo von 
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vornherein aufzuwerfen; zu ihr tritt auch die nach ihrer 
Zuverläſſigkeit, da ſie anderen Nachrichten widerſprechen. 

Es exiſtiren bekanntlich noch ungedruckte Denkwürdig⸗ 
keiten des Grafen Bennigſen, von denen ein hier ein- 
ſchlagendes Bruchſtück nebſt „unmittelbaren Mittheilungen 
ſolcher Perſonen, die z. Z. dem ruſſiſchen Hofe und den 
Ereigniſſen nahe ſtanden“, der Darſtellung der Kataſtrophe 
Pauls im dritten Bande von H. v. Sybels „Hiſtor. Zeit⸗ 
ſchrift“ (1860) und ſpäter in Th. v. Bernhardis Geſchichte 
Rußlands zu Grunde gelegt iſt. Auf Bennigſens und 
dazu auf Panins Erzählungen ſollen auch die im erſten 
Heft der Zeitſchrift „Aus allen Zeiten und Landen“, 
October 1882, veröffentlichten Aufzeichnungen des ſächſi⸗ 
ſchen Geſandten in Petersburg, Karl Friedr. Roſenzweig, 
aus dem Jahre 1804 ſich ſtützen “. Erfordern die Nach⸗ 
richten Bennigſens als die eines Augenzeugen und Mit- 
betheiligten einerſeits höchſte Beachtung und laſſen ſie ſich 
in den erwähnten Darſtellungen mehrfach als die ſeinigen 
erkennen — in der „Hiſtor. Zeitſchr.“ und bei Bernhardi 
durch ausdrückliches Zeugnis, bei Roſenzweig durch inhalt⸗ 
liche Uebereinſtimmung einzelner Partien mit jenen be— 
zeugten Stellen —: ſo wird andererſeits die Prüfung 


1 Wenn der Herausgeber derſelben jagt: „Wir haben bisher 
keinen Bericht über den Verlauf des Ereigniſſes, der uns über ſeine 
Quellen Rechenſchaft giebt“, ſo hat er eben die im Text angeführte 
Bezugnahme des Aufſatzes der „Hiſtor. Zeitſchrift“ auf Bennigſen 
überſehen. 
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ihrer Wahrhaftigkeit unerläßlich, weil Roſenzweig und 
noch mehr unſere Memoiren ihnen oft entgegentreten. 
Das Namhaftmachen aller Abweichungen und der Verſuch 
die richtige Verſion feſtzuſtellen würde hier zu weit führen; 
dem intereſſirten Leſer iſt ſchon mit der Bezeichnung der 
Parallelberichte gedient. Nur auf einige Widerſprüche 
und die zu ihrer Klärung ſich empfehlenden Geſichtspunkte 
ſoll hingewieſen werden. 

Bennigſen zieht den Großfürſten Alexander ſehr früh 
und tief in den von Panin ausgegangenen Plan der Ver⸗ 
ſchwörung hinein und läßt Pahlen zum Beitritt aufge⸗ 
fordert werden; Roſenzweig ſtellt Pahlen mit Panin und 
anderen als einen der Urheber hin, erwähnt aber gleich⸗ 
falls mit Nachdruck der ſehr zeitigen Betheiligung des 
Großfürſten; unſer Kurländer ſieht in Pahlen den An⸗ 
ſtifter und ſchweigt über den Thronerben. Von Panins 
Mitwiſſen, der zur Zeit der Kataſtrophe nicht in Peters⸗ 
burg war, erfährt er erſt durch Pahlen ſelbſt. — Ueber 
die Vorgänge im Schlafzimmer des Kaiſers iſt Bennigſen 
wohl der zuverläſſigſte Zeuge und kommt deswegen in 
dieſem Punkt keine Abweichung von ihm in Betracht. 
Aber gleich darauf häufen ſich die Differenzen der Berichte, 
wie mir ſcheint, nicht zu Gunſten ſeiner Glaubwürdigkeit. 

Der „Hiſtor. Zeitſchr.“ und Bernhardi zufolge, gemäß 
dem Zuſammenhange zweifellos nach Bennigſen, traf den 
Großfürſten im Schloßhof, der Wache gegenüber, in Ge— 
ſellſchaft der drei Brüder Subow durch einen von Bennigſen 
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aus dem Gemach des Kaiſers entſendeten Officier die 
Botſchaft vom Ende ſeines Vaters. Nach einem Schmer⸗ 
zesausbruch vertraut er dem inzwiſchen hinzugetretenen 
Bennigſen den Befehl über die Truppen und im Palaſt 
an und beauftragt den nun erſt vom Newski-Proſpect 
heranrückenden Pahlen, der Kaiſerin⸗Wittwe das Ge⸗ 
ſchehene anzukündigen. — Nach Roſenzweig meldete Graf 
Valerian Subow dem auf ſeinem Bette angekleidet liegen⸗ 
den Thronfolger den Tod des Kaiſers. — Dem Kur⸗ 
länder zufolge harrte Pahlen während der entſcheidenden 
Vorgänge im Palaſt im Hofe desſelben, begab ſich dann 
zur Frau v. Lieven, damit dieſe die Kaiſerin vom Tode 
ihres Gemahls in Kenntniß ſetze, und eilte zum Groß⸗ 
fürſten, den er mit ſeiner Huldigung weckte und zum 
ſchleunigen Ankleiden mahnte. Unmittelbar darauf erſcheint 
er ſelbſt bei der Kaiſerin, und indem er ihrem Verlangen 
zur Leiche gelaſſen zu werden widerſteht, entwickelt ſich 
eine ſehr heftige Scene zwiſchen beiden, wie Bennigſen 
ihrer allerdings auch und zwar als eines Doppelvorfalls 
erwähnt, dazwiſchen aber bei ſeinem eigenen Kampf mit 
der Kaiſerin eingehend verweilt. 

So lange Bennigſens Erzählung allein daſtand, ließ 
ſie ſich für alle Einzelheiten als authentiſch anſehen. 
Bedenklich wird es ſchon für ihre Geltung, daß Roſen⸗ 
zweig trotz ſeiner Information durch Bennigſen ſelbſt ſich 
bewogen fand hie und da von ihr abzuweichen. Die hier 
vorliegenden Memoiren, deren Mittheilungen durch die 
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Beziehungen des Verfaſſers zu ſowohl Pahlen als auch 
der Kaiſerin Maria ſehr naheſtehenden Perſonen große 
Berückſichtigung erheiſchen, belehren uns, daß Bennigſen 
manches falſch erzählt haben muß, daß er anderem eine 
Bedeutung zumißt, die ihm nicht gebührt. Es erweiſt 
ſich, daß er Pahlens Handeln in jener Schreckensnacht 
des 13./1. März zu Gunſten ſeiner eigenen Thätigkeit 
in den Hintergrund drängt. Pahlen kann nicht ſo ſpät 
im Palaſthof erſchienen ſein, wie Bennigſen angiebt; denn 
dann wäre für das, was von ihm erzählt iſt, kein Raum. 
Will man aber ſeine Ausſagen, wie er ſie gleich damals 
gemacht hat, als unwahr anſehen, ſo hätten ſie ſofort nur 
zu leicht Lügen geſtraft werden können, zumal verſtohlen 
in einem dem allmächtigen Manne abgeneigten Kreiſe, 
wie der, dem der Autor angehörte. Davon müßte ſich 
dann eine Spur in den Memoiren wiederfinden. — Iſt 
Pahlen aber zeitig zur Stelle geweſen, ſo fällt damit die 
von Bennigſen ausgeſprochene Verdächtigung, daß er ab— 
ſichtlich gezögert, um im Fall des Mislingens die Ver⸗ 
ſchwörer und den Großfürſten gefangen zu nehmen. Das 
Pahlen feindliche Ohr unſeres Kurländers hätte ein ſolches 
etwa umlaufende Gerücht ſicher aufgegriffen. Die Me- 
moiren ſchweigen aber darüber vollſtändig. 

Sie ſchweigen allerdings auch über die Mitwiſſen⸗ 
ſchaft des Großfürſten. Aber daß darüber in den erſten 
Monaten nach dem Ereignis nicht geredet wurde, beſon— 
ders wenn Pahlen den Thronfolger in der That ſchlafend 
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gefunden, erſcheint ganz ſelbſtverſtändlich. Mochten auch 
von den zahlreichen Theilnehmern am Complott ſehr viele 
darum wiſſen — und es iſt die Betheiligung des Groß— 
fürſten, ob wahr oder unwahr, zweifellos als ein geeignetes 
Lock⸗ und Stärkungsmittel für die zaghaften Theilnehmer 
benutzt worden —, ſo iſt es nach dem Regierungsantritt 
Alexanders gewiß jedem unzuläſſig erſchienen, einem Nicht⸗ 
eingeweihten Mittheilung davon zu machen. Der Vers 
faſſer kann es in Erfahrung gebracht haben oder nicht — 
ſein Schweigen kann in dieſem Punkt nichts beſagen. 
Von um ſo größerem Belang erſcheint dies jedoch 
rückſichtlich der von Bennigſen der Kaiſerin und den 
Kurakin zugeſchriebenen Abſicht, fie, die Kaiſerin⸗Wittwe, 
im Fall einer Kataſtrophe mit Umgehung ihres Sohnes 
auf den Thron zu erheben. Wenn eine ſolche Abſicht 
gehegt worden, ſo müßte ihr Scheitern eine Verſtimmung 
unter den Freunden des Verfaſſers hervorgerufen haben 
und ihm bemerkbar geworden ſein. Es iſt kaum denkbar, 
daß er, von dem ſich ſo völlig ſagen läßt, daß er in 
ſeinen Freunden die Welt ſieht, auf eine in dieſer Hinſicht 
vorhandene Unzufriedenheit auch nur durch eine Wendung 
hinzudeuten unterlaſſen hätte. Darum kann immerhin 
der Glaube an einen ſolchen Plan in der Umgebung des 
Großfürſten, wenngleich irrig, vorhanden geweſen ſein. 
Mit dieſem Glauben rechnend, wird Bennigſen ſich be— 
müht haben, ſeinen Widerſtand gegen die Kaiſerin in ein 
beſonders draſtiſch wirkendes Licht zu ſtellen, um ſich das 
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Verdienſt zuzuſchreiben, daß es zu keinem Verſuch die 
Thronbeſteigung Alexanders zu ſtören gelangte. Hätte er 
dieſes Verdienſt gehabt, ſo muß es doch ſehr auffallen, 
daß der Groll der Kaiſerin nicht ihm, ſondern Pahlen 
galt, daß er in der Gunſt des Kaiſers ſich feſtſetzen und 
Jahre lang erhalten konnte, während Pahlen nach wenigen 
Monaten ſich zurückziehen mußte. Die inneren Gründe 
für ſeinen Fall entziehen ſich der Wahrnehmung; über 
den äußeren Anlaß geben die Memoiren ſicheren Aufſchluß. 

Alles zuſammengefaßt, wird Bennigſens Erzählung 
von der Befliſſenheit beherrſcht, ſein Handeln als ein im 
Dienſt und mit Wiſſen Kaiſer Alexanders vollzogenes 
darzuſtellen und feinem eigenen Thun eine größere Be- 
deutung zuzuſchreiben, als ihm gebührt. In Verfolgung 
ſeiner Tendenz kommt er dazu, Pahlens Antheil an der 
traurigen That herabzuſetzen und ihn auf der Schwelle 
doppelten Verraths erſcheinen zu laſſen. 

Unſere Memoiren bieten die Hand, dieſe Extrava- 
ganzen nach mehreren Richtungen hin zu beſchneiden. 
Und zwar nicht etwa, weil ihr Autor ein Muſter von 
Objectivität wäre oder alles gewußt hätte, ſondern weil 
ihm für das, was er weiß, ſehr gute Quellen zu Gebote 
ſtanden und weil Haß und Verachtung gegen Pahlen ſich 
durch ſein ganzes Werk ziehen. Dieſe Empfindungen ver- 
anlaſſen ihn zu einer Zeichnung dieſes Staatsmanns, die 
demſelben durchaus nicht gerecht wird, leiſten aber auch 
Bürgſchaft dafür, daß er nichts Thatſächliches fortge— 
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laſſen hätte, was irgend einen Schatten mehr auf ſeinen 
Feind werfen könnte. Gewiß ſehr wider des Verfaſſers 
Willen wird der Leſer bei einer Vergleichung der Me- 
moiren mit der Darſtellung Bennigſens reſp. Bernhardis 
finden, daß Pahlens Haltung aus ihnen ſich würdiger, 
achtunggebietender hervorhebt. Dieſer Eindruck entſpricht 
denn auch den Ergebniſſen der Betrachtung feiner ſtaats⸗ 
männiſchen Thätigkeit. 

Nach der anderen Seite hin ebenſo einſeitig erweiſt 
ſich der Verfaſſer in der Beurtheilung Kaiſer Pauls. 
In ſeiner liebevollen Verehrung für den Monarchen führt 
er deſſen traurige Charakterwandlung im Laufe des Jahres 
1798 einzig und allein auf Pahlens und ſeiner Genoſſen 
Einfluß zurück. Aber bis zu dieſem Zeitpunkt ſchildert 
er wahr und liebenswürdig. Das Bild, das aus den 
Zügen der zwei erſten Capitel ſich zuſammenſetzt, entſpricht 
dem von Dmitri Kobeko in deſſen ruſſiſch geſchriebener 


vortrefflicher Biographie des Thronfolgers Paul gege— 


benen, von welcher bald eine deutſche Ausgabe zu er- 
warten ſteht. Es entſpricht auch der Charakteriſtik, die 
Heinrich v. Sybel im fünften Bande der „Geſchichte der 
Revolutionszeit“ vom Kaiſer entworfen, der einzigen 
eigentlich, die der unglückliche Herrſcher in der hiſtoriſchen 
Literatur bis dahin gefunden hatte. Bei der feinen pſycho— 
logiſchen Zergliederung der geiſtigen und ſeeliſchen Anlagen 
Pauls und dem verſtändnisvollen Eingehen auf ſeinen 
Gemüthszuſtand ſcheinen nur zwei verallgemeinernde Ur— 
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theile v. Sybels auf Grundlage der Memoiren und an- 
derer Quellen der Einſchränkung zu bedürfen. Sein Aus⸗ 
ſpruch: „nicht die Leidenſchaft zu bändigen, ſondern ſie 
bis zur Stunde der Befreiung zu verſtecken war er be— 
müht“, gilt ebenſo wenig für die erſten achtzehn Monate 
ſeiner Regierung, wie der, daß „er nach ſeiner Thronbe— 
ſteigung gegen ſeine heilſamen Abſichten auch nicht einen 
Laut des Widerſpruches dulden wollte“. — Beſonders 
hervorgehoben mag noch v. Sybels richtige Würdigung 
des einzigartigen Verhältniſſes des Kaiſerpaares zum Frl. 
Nelidow ſein (V 1 S. 171), die durch Kobekos Forſchun⸗ 
gen documentariſch belegt wird. 

Den Geſchichtsforſchern wird eine neue Quelle, dem 
Publicum eine feſſelnde Unterhaltung in den Memoiren 
geboten, die mit den beſten Erzeugniſſen dieſer Art Ge- 
ſchichtsſchreibung Vorzüge und Fehler, ſowohl die lebendige 
Darſtellung und Unmittelbarkeit der Anſchauung als auch 
den perſönlichen Geſichtskreis und die ſubjective Auffaſſung 
theilen. 

Das Manuſcript zerfällt in zwei Bücher zu je zehn 
Capiteln. Da für dieſe Eintheilung ſich kein innerer 
Grund abſehen ließ, iſt die nachfolgende ſachgemäße in 
fünf Capitel gewählt worden. 
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Auf der Höhe der Gunſt. 


d. Tagen K. Pauls. 


N: Nachricht vom plötzlichen Tode der Kaiſerin 
S Katharina II. gelangte zuerſt an den Generals 

gouverneur Pahlen durch ein Billet aus Riga, als 
wir gerade bei ihm zu Tiſch waren. Er wechſelte die 
Farbe, ſchwieg und ging in ſein Cabinet; zwar kehrte er 
bald wieder, nahm ſeinen Platz ein und bemühte ſich eine 
ruhige Miene zu zeigen; aber ungeachtet aller ernſtlichen 
Verſuche bemerkte man ſeine Erregung und Unruhe. 

Nach dem Eſſen zog er ſich ſogleich zurück und er⸗ 
ſchien auch am Abend nicht im Kreiſe ſeiner Frau. Erſt 
am dritten Tage machte der Durchgang eines an den 
Fürſten Repnin, den Generalgouverneur von Liv- und 
Eſtland, wie auch von Littauen, geſandten Couriers das 
Ereignis ein klein wenig bekannter; Pahlen nahm mich 
da bei Seite und theilte mir die große Nachricht nur 
ganz vertraulich mit, da er noch keine directe Anzeige 
weder vom Kaiſer, noch vom Senat erhalten habe. 

Ich war lebhaft von dieſem Todesfall bewegt, der 
eine große Veränderung im ganzen Reich hervorbringen 
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mußte, und obwohl ich Grund hatte die Güte zu rühmen, 
welche der neue Kaiſer als Großfürſt mir erzeigt hatte, 
betrübte mich doch der Tod der großen Herrſcherin auf— 
richtig. Pahlen war darüber erſtaunt. „Sie müſſen über 
dieſes Ereignis entzückt ſein“, ſagte er, „ich weiß, wie 
viel der Großfürſt auf Sie gehalten hat, und bin ſicher, 
daß der Kaiſer es Ihnen beweiſen wird.“ „Es iſt wahr, 
der Souverän hat mich ſeit zwei Jahren in ſehr ſchmeichel— 
hafter Weiſe ausgezeichnet, aber von allen Seiten ein— 
genommen, nach allen Seiten hin beſchäftigt, wird er 
nicht an mich denken. Und ich habe weder den Wunſch 
darnach, noch den Anſpruch darauf.“ ... 

Endlich kam aus Riga eine Staffette mit dem Cir— 
cularbefehl, der die Thronbeſteigung Pauls I. verkündete 
und die gewöhnliche Eidesleiſtung anordnete. 

Zwei Tage nachher waren wir abends beim General 
Pahlen zur Boſtonpartie, als man mir von der Poſt 


einen Brief mit dem kaiſerlichen Siegel brachte und die. 


Empfangsbeſcheinigung forderte. . . . Ich bat um die Er- 
laubnis einen Moment die Partie zu unterbrechen, um 
den Brief zu leſen. Er war von meiner Schwiegermutter 
de la Font (der Oberin des Fräuleinſtiftes in Smolna 
bei Petersburg) und lautete etwa ſo: „Unſer unvergleich— 
licher Kaiſer hat ſeine erhabene Gemahlin zum Chef 
dieſes Hauſes — des Fräuleinſtiftes — ernannt und 
J. M. die Kaiſerin iſt ſelbſt gekommen, dieſen Befehl uns 
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mitzutheilen. Ich bin bei dieſer Gelegenheit zur Ehren— 
dame ernannt und durch unſere anbetungswürdige Kaiſerin 
mit ihrem Bild decorirt. Ich bin zu bewegt, um euch, 
meinen theuren Kindern, mehr ſchreiben zu können. Die 
Kaiſerin krönt ihre Güte, indem ſie ſich erbietet dieſen 
Brief zu beſorgen, damit ihr ihn ohne Verzug erhaltet.“ 

Als meine Frau den Brief geleſen hatte, ſagte ſie 
zur Frau v. Pahlen: „Des Intereſſes ſicher, das Sie an 
uns nehmen, mache ich mir das Vergnügen, Ihnen mit— 
zutheilen, was meine Mutter uns ſchreibt.“ Alle näherten 
ſich, um zu hören, und man ſah die verſchiedenen Em— 
pfindungen, von denen jeder bewegt war, ſich in den 
Mienen ſpiegeln. 

Wenn aber ſchon die meiner Schwiegermutter erzeigte 
Gunſt niedrige Eiferſucht erregte, wie ſtieg erſt dieſer 
Neid, als der Generalgouverneur den Ukas erhielt, der 
mich von der Pachtzahlung für Brandenburg dispenſirte 
und meiner Frau die Anwartſchaft auf das Gut unter 
denſelben Bedingungen zuſprach! 

So viel Zeichen der Güte des Herrſchers verlangten 
den pflichtſchuldigen Ausdruck unſerer Dankbarkeit; aber 
meine Stellung als Präſident des Juſtizhofs feſſelte mich, 
ſo übernahm es meine Frau nach Petersburg zu gehen, 
um den Tribut unſerer tiefen Erkenntlichkeit zu den Füßen 
unſerer erhabenen Wohlthäter zu legen. Inzwiſchen 
wollte ich einen Wohnungswechſel vollziehen. Ich rechnete 
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darauf, meiner Frau eine Ueberraſchung damit zu be— 
reiten und richtete mich auf den Umzug ein, als General 
Pahlen mich auf meiner Behörde bitten ließ, ſogleich zu ihm 
zu kommen, da er mir etwas Wichtiges mitzutheilen habe. 

„Sehen Sie“, rief er, mich umarmend, „was ich 
Ihnen vorausgeſagt, iſt eingetroffen. Der Kaiſer befiehlt 
Ihnen nach Petersburg zu kommen. Hier iſt der Befehl, 
durch den Generalprocureur Fürſt Kurakin ausgefertigt.“ 
Er lautete: „Sie werden dem Staatsrath und Präſidenten 
des Juſtizhofs Baron ** den Befehl Sr. K. M. mit⸗ 
theilen, ſich ohne Aufenthalt nach St. Petersburg zu be 
geben.“ Ich war mehr erſchüttert als belebt durch die 
ſchmeichelhafte Ausſicht .... 

Ich kehrte in die Behörde zurück, um den Befehl 
des Kaiſers dort bekannt zu machen und dem Secretär 
aufzugeben, mir ein Verzeichnis der beendeten und der 
anhängigen Sachen anzufertigen, mit Angabe der Gründe, 


warum bei dieſen das Urtheil aufgehalten worden. Ich. 


hatte das Glück von allen Gliedern des Juſtizhofs ge— 
ſchätzt zu werden; ſie bedauerten aufrichtig, mich abreiſen 
zu ſehen, und verſicherten mich alle, daß ich in Peters- 
burg placirt werden würde. . . Ich reiſte am 16. December 
ab und langte am 20. dort an. Zwiſchen Dorpat und 
Riga waren wir einigen Polen begegnet, welchen der 
Kaiſer die Freiheit wiedergegeben hatte, unter ihnen 
befand fi) auch der berühmte Schuſter Kilinski. 
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Es war faſt 7 Uhr abends, als ich bei Sr. M. zur 
Meldung erſchien. Ich fand alles im Schloß verändert! 
und ich gelangte ohne aufgehalten zu werden bis in die 
inneren Gemächer, wo die dienſtthuenden Kammerherren 
ſich befinden. Da fragte man mich mit ziemlich erſtaunter 
Miene nach meinen Wünſchen. — „Der Kaiſer hat mich 
nach Petersburg befohlen, und ich bin da mich zu melden.“ 
Nach einigem Hin⸗ und Hergehen erſchien der General⸗ 
adjutant Graf Roſtopſchin, mich nach Namen, Rang und 
der Urſache meiner Ankunft zu fragen. Die beiden erſten 
Fragen beantwortete ich recht deutlich und fügte hinzu: 
„Was die Urſache betrifft, ſo weiß ich ſie nicht, denn der 
Kaiſer hat ſie mir noch nicht offenbart; aber hier iſt mein 
Paß. Sie werden den ausdrücklichen Befehl des Mo⸗ 
narchen daraus erſehen.“ Er trat zum Kaiſer hinein, 
und nach einigen Minuten kam er zurück: „S. M. be⸗ 
auftragt mich, Ihnen, Herr Baron, zu ſagen, daß er über 
Ihre Ankunft ſehr erfreut iſt; der Kaiſer wird Sie durch 
den Generalprocureur die Stunde wiſſen laſſen, in der 
er Sie morgen ſehen will.“ 


1 Als ich zum Hof kam, fand ich die erſten Gemächer in 
Schwarz; aber mit der einzigen Ausnahme des Fürſten Subow, 
der ſeinen gerechten Schmerz nicht verbergen konnte, ſchienen alle 
Höflinge auch vollſtändig die große Herrſcherin ſo vergeſſen zu haben, 
als ob ſie ſeit zwanzig Jahren todt ſei. Und es gab unter ihnen 
ſo viele, welche die Kaiſerin Katharina mit Güte überhäuft hatte. 
Dieſe ſchmähliche Undankbarkeit entſetzte mich geradezu. 
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Ich eilte ins Fräuleinſtift zu meiner Schwieger 
mutter, wo ich alle unſere Freundinnen verſammelt fand. 
Wir hatten ſchon geſpeiſt, als Frl. Nelidow vom Hofe 
kam. In verbindlicher Weiſe zeigte ſie mir ihre Freude, 
mich bei der „guten Mama“ wiederzuſehen. Das war 
der Titel, den alle Zöglinge des Inſtituts meiner 
Schwiegermutter nach ihrem Austritt zu geben fortfuhren, 
welchen Rang ſie auch einnehmen mochten. Sie küßte 
ihrer „Mama“ die Hand und ſagte ihr: „Die Majeſtäten 
beauftragen mich, Sie wegen des Vergnügens zu beglück— 
wünſchen, den Baron bei ſich zu ſehen. Der Kaiſer will 
ihn morgen Abend begrüßen. Sie werden nicht übel 
thun“, fügte ſie, zu mir gewandt, hinzu, „morgen früh 
zum Generalprocureur zu gehen; aber vor acht Uhr“, 
ſagte ſie lächelnd. „Ja“, erklärte jemand aus der Geſell— 
ſchaft, „alles iſt in Petersburg verändert: man ſteht ſehr 
früh auf und um 11 Uhr abends hat man ſich zurück— 
gezogen.“ > 

Vor acht war ich beim Fürsten. Sein Vorzimmer 
war ſchon gefüllt; ich ließ mich melden; nach wenigen 
Augenblicken konnte ich ins Cabinet treten. 

Der Fürſt Alexis Kurakin iſt ein ſchöner Mann. 
Lebhafte Augen und große ſchwarze wohlgeſchwungene 
Brauen gäben ihm ein ſtrenges Ausſehen, wenn ſeine 
einnehmenden Manieren und ſein höflicher Ton nicht den 
Eindruck milderten. Beim Eintritt überreichte ich ihm 
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einen Beglaubigungsbrief Pahlens. „Sie bedürfen dieſes 
Schreibens nicht, Herr Baron! Der Kaiſer hat viel von 
Ihnen geſprochen; er befahl mir, Sie heute Abend zum 
Hof zu führen, um Sie Ihren Majeſtäten vorzuſtellen. 
Dies verleiht Ihnen den kleinen Empfang (les petites 
entrées) und das Recht mit dem Kaiſer zu ſoupiren. 
Mit dieſer Gunſtbezeigung verbindet S. M. eine andere; 
er läßt Ihnen die freie Wahl eines Ihnen mehr zus 
ſagenden Poſtens als der iſt, den Sie inne haben.“ — 
„Ich bin zu tief von der Güte Sr. M. durchdrungen, 
um Ihnen, mein Fürſt, meine ganze Erkenntlichkeit aus⸗ 
drücken zu können. Mein Leben und meine Fähigkeiten 
gehören meinem Herrſcher; er hat über mein Loos zu ent⸗ 
ſcheiden.“ — „Aber der Kaiſer befiehlt Ihnen einen 
Poſten zu wählen; ich wage nicht ihm eine unbeſtimmte 
Antwort zu bringen; er liebt das nicht.“ 

„Wenn ich mich durchaus erklären muß“, erwiderte 
ich nach einigem Zögern, „ſo verberge ich Ihnen nicht, 
mein Fürſt, daß ich die diplomatiſche Laufbahn jeder 
anderen vorziehe. Irre ich nicht, ſo dürfte der Platz in 
teapel frei jein.” — „Ich glaube, daß dafür ſchon jemand 
ernannt iſt, und ich denke, die Abſicht des Kaiſers iſt, 
Sie in der Hauptſtadt bei ſeiner Perſon feſtzuhalten.“ — 
„So geſchmeichelt ich durch dieſe Abſicht bin, wüßte ich 
doch keine Stellung bei Hofe anzunehmen; mir mangelt 
es an Geſundheit wie an Vermögen, um dort mit dem 
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erforderlichen Glanz aufzutreten. Uebrigens habe ich mich 
mit dem öffentlichen und dem Civilrecht beſchäftigt, und 
nur in einem Amt dieſer Art könnte ich den Erwartungen 
unſeres erhabenen Monarchen entſprechen.“ 

Da erinnerte ich mich mit einem Mal der Ernennung 
des Hrn. v. d. Hoven zum Senateur; an dieſer Idee 
hielt ich feſt und ließ ſie dem Generalprocureur als die 
einzige erſcheinen, die mich locken könnte, falls ich in 
Petersburg bleiben müßte. 

Ohne ſich darüber auszulaſſen, antwortete der Fürſt: 
„So wollen Sie denn heute Abend um ¼7 Uhr ſich an 
den Hof begeben; ich komme dahin, Sie Sr. M. vorzu⸗ 
ſtellen, falls Sie es nicht vorziehen, daß ich Sie hin— 
geleite.“ Ich nahm das Erbieten an, machte dann einige 
Viſiten und ſuchte mich in dieſer neuen Welt zu orientiren, 
wo fünf Wochen alles geändert hatten. 

Am Abend fand ich in den inneren Gemächern ſehr 
wenige Menſchen und mein Erſcheinen ſchien Senſation 
zu machen. Man begriff nicht, wie ein Mann aus der 
Provinz die petite entrée haben könne, ohne in der 
dritten Rangklaſſe oder direct dem Hof attachirt zu ſein. 

Fürſt Repnin hatte mich vor der Unterwerfung 
Kurlands recht von oben herab behandelt; jetzt ſprach er 


anfangs mit dem Generalprocureur, dann trat er auf 


mich zu und ſagte mir allerlei Verbindliches. Ich ant⸗ 
wortete höflich, aber ziemlich kühl. Er wurde immer 
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höflicher und nach einigen banalen Fragen forſchte er in 
vertraulichem Ton: „Kann man wiſſen, Herr Baron, 
warum der Kaiſer Sie hat kommen laſſen?“ — „Ich 
weiß es nicht, mein Fürſt, aber vielleicht werde ich es in 
einer halben Stunde erfahren.“ 

Graf Nikolai Rumjanzow, der mich immer aus⸗ 
gezeichnet hatte, näherte ſich mir ſehr freundſchaftlich, als 
mein vortrefflicher Freund, Graf Wielhorski, den ich bei 
meinem Beſuch nicht getroffen, herzukam, um als Hof— 
marſchall dem Kaiſer die Liſte derjenigen vorzulegen, die 
zum Souper zu bleiben wünſchten. Unſere Begrüßung 
war ſo lebhaft als herzlich; und gleich darauf kam der 
Fürſt Kurakin aus dem Cabinet: „Gehen wir zu Ihren 
Majeſtäten“, ſagte er. „Sie beugen das Knie, küſſen die 
Hand des Kaiſers, dann die der Kaiſerin.“ 

Wir alle traten im tiefſten Schweigen und mit mehr 
als reſpectvoller Miene in den Raum, in welchem die 
kaiſerliche Familie verſammelt war. Der Kaiſer befand 
ſich zunächſt der Thür, durch die wir eintraten. Jeder 
machte ihm eine tiefe Verbeugung und ging links, um 
den Folgenden Platz zu machen. Als Fürſt Kurakin 
mit mir eintrat, hielt er an, verbeugte ſich tief und nannte 
mich. Ich ließ mich aufs Knie nieder, die Hand des 
Kaiſers zu küſſen; aber er hob mich lebhaft auf, um⸗ 
armte mich, wie üblich, und als ich ihm danken wollte, 
ſagte er: „Wofür wollen Sie mir danken? Ich habe 
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noch nichts für Sie gethan; aber“, ſetzte er hinzu, mich 
am Arme faſſend, „jetzt halte ich Sie, Sie werden mir 
nicht mehr entwiſchen!“ 

Dieſe ſehr laut geſprochenen Worte verkündeten dem 
ganzen Hof die Empfindungen des Kaiſers. Ich ging 
zur Kaiſerin, und nachdem ich ihr die Hand geküßt, ſagte 
ſie ſehr anmuthig: „Haben Sie nicht unſere gute Mama 
de la Font verjüngt gefunden?“ „Das Wunder iſt 
Ewr. K. M. vorbehalten worden, zunächſt wiederzuerwecken 
und dann zu verjüngen.“ „In der That“, fuhr die 
Kaiſerin fort, „ſie befand ſich ſehr ſchlecht.“ „Unter all 
den Berichten“, erwiderte ich halblaut. Die Kaiſerin 
lächelte und ließ ſich ziemlich eingehend über das Stift 
aus. Indeſſen plauderte der Kaiſer mit dem und jenem. — 
Die Kaiſerin ſetzte ſich zu einer Partie Boſton mit dem 
Fürſten Repnin, dem Vicekanzler Kurakin und dem 
Grafen Nik. Rumjanzow. Sie ſaß auf einem Sopha, 
der Kaiſer ihr zur Rechten, der Großfürſt Alexander auf 
einem Lehnſtuhl neben dem Vater, weiter Großfürſt 
Conſtantin und die anderen nach ihrem Rang. Die ver— 
mählten Großfürſtinnen waren auf der anderen Seite 
der Kaiſerin, und die jungen Großfürſtinnen mit Frau 


von Lieven umgaben einen runden Tiſch, mit verſchiedenen 


kleinen Arbeiten beſchäftigt. 
Der Kaiſer beſtritt die Koſten der Unterhaltung 
allein; man antwortete einfach oder gab die Details, die 


I. Auf der Höhe der Gunſt. 13 


er fragte; aber das Geſpräch berührte nur gleichgiltige 
Dinge. Von Fremden waren an dieſem Abend nur zu— 
gelaſſen die Grafen Dietrichſtein und Brühl, von den 
Höfen von Wien und Berlin zur Beglückwünſchung ab- 
geordnet, der General Klingsporten aus Schweden, ein 
Graf Stolberg von einem deutſchen Hofe. Kein fremder 
Geſandter hatte zu dieſem kleinen Cirkel Zutritt. 

Einmal auf ſeinem Platze, wagte man nicht ſich zu 
bewegen, und dieſe Zwangslage wurde erſt durch die 
Meldung des Soupers unterbrochen. Es waren etwa 
zwanzig Gedecke: 8—9 Glieder der kaiſerlichen Familie, 
die dienſtthuenden Hofbeamten!, 2 — 3 Fremde und 
5—6 der Perſonen, die die petite entrée hatten. Nach 
aufgehobener Tafel ging man in ein anderes Zimmer, wo 
der Kaiſer noch an jeden einige Worte richtete. Dann 
näherte er ſich mir mit jenem anmuthigen Ausdruck, der 
ſein ganzes Aeußere ſo verſchieden von dem erſcheinen 
ließ, das er hatte, wenn er ſchlechter Stimmung war, 
und ſprach ſehr liebenswürdig zu mir. Ich zog mich 
hingeriſſen von ihm zurück, und beim Fortgehen ſuchte 
jeder mir etwas Verbindliches zu ſagen. O ihr, die ihr 
Paul während der erſten zwei Jahre ſeiner Regierung 
genau gekannt habt, ſagt, hatte er nicht ein gefühlvolles 

1 D. h die Oberhofmeiſterin, eine Ehrendame, zwei Hof⸗ 


fräulein, der Oberhofmarſchall, der Hofmarſchall und der General⸗ 
adjutant du jour. 
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Herz, ein wohlwollendes Gemüth, einen gebildeten Geiſt? 
War er ungerecht, floß das nicht aus einem Ueberwallen 
ſeiner Gerechtigkeitsliebe, und hatte er nicht in all den 
Fällen, wo er die Ueberzeugung gewann ſich getäuſcht zu 
haben, den Muth, ſeinen Fehler zu bekennen und wieder 
gut zu machen? Aber die niedrigen Schmeichler, die 
Leute, welche ſich auf Koſten der Wahrheit erhalten 
wollten, verdarben dieſe guten Anlagen und erſtickten 
nach und nach den koſtbaren Keim ſeiner Tugenden, 
indem fie um ihn her die Entfaltung aller Laſter be— 
günſtigten 

Am Sonntag, den 26. December, wollte ich eben 
zum Generalprocureur gehen, als ich von ihm ein Billet 
erhielt: „Der Fürſt Kurakin hat die Ehre, dem Hrn. Baron 
zu melden, daß S. M. der Kaiſer ſoeben den Ukas 
unterzeichnet hat, durch welchen derſelbe zum Geheimrath 
und Senateur ernannt iſt. Er räth ihm, heute Morgen 
zu Hof zu gehen, Sr. K. M. zu danken, was er nach 
den Anweiſungen des dienſthabenden Kammerherrn thun 
wird.“ 

Man ſtelle ſich meine und meiner Frau Befriedigung 
vor, die ſich nun mit einer Mutter, die ſie vergötterte, 


für immer vereinigt ſah. Wir eilten ſofort zu dieſer, ihr 


die gute Nachricht zu verkünden. Sie weinte vor Freude 
beim Gedanken, nun von ihren Kindern umgeben ſterben 
zu können. Das ganze Stift nahm den aufrichtigſten 
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Antheil an dieſer kaiſerlichen Gnade, die um ſo mehr 
hervortrat, als ſie ſo raſch erfolgte und bei der Erhöhung 
mich die vierte Rangklaſſe hatte überſpringen laſſen. 

Ehe ich zu Hof ging, machte ich dem Fürſten meine 
Aufwartung, und ich bekenne, daß ich für ihn, ganz ab— 
geſehen von ſeinem Poſten, eine aufrichtige Zuneigung 
gewann. Er theilte mir den Ukas mit; da ich aber ſah, 
daß ich zum 1. Departement ernannt war, wurde ich be- 
treten, weil die kurländiſchen Sachen vor das 3. Departe- 
ment gehörten. Ich ſprach darüber mit dem Fürſten; 
er ließ mich die Schwierigkeit fühlen, einen Namentlichen 
Ukas zu ändern. Doch beſiegt durch meine Gründe, 
rieth er mir, ihm darüber ohne Verzug einen oſtenſiblen 
Brief zu ſchreiben. Das that ich und anderen Tages 
führte mich S. M. ins 3. Departement über. Ich dankte 
dem Kaiſer vor vollem Hofe. Als wir weggingen, mahnte 
mich der Generalprocureur, bei Hofe zu ſoupiren, weil 


der Kaiſer möglicherweiſe über einiges mit mir reden 


wollte. 

Ich folgte dem Rath. Nach unſerem Eintritt näherte 
ſich der Kaiſer mir, und indem er die Geſellſchaft verließ, 
gab er mir ein Zeichen ihm zu folgen. „Sagen Sie 
mir offen, wie gehen die Geſchäfte in Kurland?“ „Ich 
wage Ew. M. zu verſichern, daß es vielleicht wenige 
Gouvernements in Rußland giebt, wo mehr Ordnung 
und Schnelligkeit in der Erledigung der Sachen herrſcht.“ 
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— „Und Pahlen? Hm! iſt man mit ihm zufrieden?“ 
(Dabei fixirte er mich lebhaft). „Ja, Sire, man iſt all— 
gemein mit ihm zufrieden.“ — „Reden Sie aus dem 
Grunde ihres Gewiſſens: ich erwarte von Ihnen die 
Wahrheit.“ — „Ich würde dieſe nie meinem Souverän 
verbergen, ſelbſt wenn die tiefſte Erkenntlichkeit ſie mir 
nicht zur Pflicht machte... Ich wage es Ew. M. zu 
wiederholen, die große Mehrzahl der Einwohner iſt zu— 
frieden.“ Die äußerſt beweglichen Züge des Kaiſers 
verriethen ſichtlich, daß er von meiner Antwort nicht 
ſehr befriedigt war. Auch unterbrach er mich: „Sie haben 
da einen Polen, Hurko. Was iſt das für ein Mann?“ 
„Der Vicegouverneur Hurko hat Eifer für den Dienſt, 
und es fehlt ihm nicht an Fähigkeiten.“ — „Die ſind 
dann für den guten Lambsdorff“, fiel er ein (den 
Gouverneur), „ich kenne ihn, das iſt ein ehrenwerther 
Mann.“ 

Als ich Tags darauf bei meiner Schwiegermutter 
zu Tiſch war, brachte man mir folgendes Schreiben des 
Generalprocureurs: „Hr. Baron! S. M. hat befohlen 
eine Commiſſion beim Senat zu errichten und einen Ukas 
erlaſſen, durch den Ew. Exc. in derſelben Sitz erhält. 
Heute Nachmittag 5 Uhr iſt die Verſammlung im 1. De— 
partement des Senats angeſetzt. Ich werde die Ehre 
haben, die Sache, um die es ſich heute handeln muß, der 
Verſammlung vorzulegen“ u. ſ. w. 
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Dieſes neue Zeichen kaiſerlichen Vertrauens rührte 
mich lebhaft. Um 5 begab ich mich in den Senat, wo 
ich nur den alten Sſoimonow traf, den Onkel des Sena— 
teurs im 3. Departement, und Sawadowski, die ſehr 
überraſcht waren, mich Sitz in einer Commiſſion von 
höchſter Wichtigkeit nehmen zu ſehen, bevor noch meine 
Ernennung zum Senateur publicirt war und ich in 
dieſer Eigenſchaft beeidigt worden. Es war eben Feſt— 
zeit und hatte deshalb keine ordentliche Senatsſitzung ftatt- 
gefunden. 

Sämmtliche Glieder waren erſchienen, die Wachen 
waren in einer gewiſſen Entfernung placirt, damit weder 
die Subalternen, noch ſonſt jemand den Vortrag der 
Sachen, die dieſer geheimen Commiſſion anvertraut waren, 
hören könnte; der Generalprocureur verlas ſelbſt den 
Ukas, der uns conſtituirte, und fügte hinzu: „Da S. Exc. 
der Hr. Senateur Baron ** ſchon den Eid als Staats⸗ 
rath und Präſident eines Juſtizhofs geleiſtet hat, hat 
S. M. gefunden, daß er berechtigt ſei hier zu ſitzen, 
bevor die Erneuerung des Eides ſtattgefunden, welcher 
nur ſeinen Rang als Geheimrath, nicht aber ſeine Eigen— 
ſchaft als Richter betrifft.“ 

Darauf trug er in ſehr klarer Weiſe die Denunciation 
des Major J. gegen den Viccadmiral Mordwinow vor. 
Man ließ dann den Staatsrath Makarow und Hrn. Fuchs, 


Secretär der geheimen Expedition, eintreten. Erſterer 
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gab Rechenſchaft über die wörtlichen Angaben des Majors 
J. und legte alle von dieſem deponirten Papiere vor. 
Letzterer verlas die Stücke und die Commiſſion ließ 
endlich den Angeber vortreten, der ſo ziemlich all dasſelbe 
wiederholte, was er weitläufig in ſeiner Schrift dar⸗ 
gelegt hatte. 

Die Glieder der Commiſſion waren übrigens die 
Senateure Graf Joh. Jak. Sievers, früher Botſchafter in 
Polen, deſſen Rechtſchaffenheit bekannt war; Graf 
Sawadowski, der alte Sſoimonow, der Großſchatzmeiſter 
Waſſiljew, Tarbejew und ich; der Generalgouverneur 
Akarow und der Generalprocureur. 

Dieſer Akarow, den die Kaiſerin kurz vor ihrem 
Tode aus Moskau hatte kommen laſſen, wo er als Ober— 
polizeimeiſter geglänzt hatte, wurde als Unicum für das 
Fach der hohen Polizei in einer großen Hauptſtadt an- 
geſehen. Thätig, einſchmeichelnd, verſchmitzt mit offener 
Phyſiognomie, falſch mit den Allüren der Freimüthigkeit, 
war er beim höfiſchen Lakaientroß, den er liebkoſte, wohl— 
gelitten und ſah ſich geſtützt durch dieſe Maſſe von Dumm⸗ 
köpfen und Gecken, die in allen Klaſſen die Mehrheit 
bilden und alles erheben, was im Schein der Gunſt 
ſteht. — So war der Generalgouverneur von Peters— 
burg, den ſein Poſten in directe Berührung mit dem 
Herrſcher brachte, welchem er in geſchickter Benutzung der 
durch die Polizei ihm gebotenen Mittel Unruhe einflößen, 
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ſie wieder nach ſeinem Willen dämpfen und hierdurch ſich 
zu einer wichtigen Perſönlichkeit machen konnte. 

Jene Sitzung währte bis 11 Uhr nachts. Anderen 
Tages ward ich im Senat eingeführt, leiſtete den Eid 
und nahm an der Seite Hrn. v. d. Hovens Platz, deſſen 
Ernennung anfangs ein Räthſel für mich geweſen, da 
mir bekannt, daß der Kaiſer als Großfürſt eine ſehr 
ſchlechte Meinung von ihm gehabt. Endlich erhielt ich 
den Schlüſſel dazu. Unter den Papieren der Kaiſerin 
hatte ſich eine Liſte der Perſonen gefunden, welche zum 
neuen Jahr befördert werden ſollten. Der Kaiſer ſah 
es als ſeine Pflicht an, den Willen ſeiner Mutter zu 
erfüllen, und ſo kam Hoven in den Senat. Aber der 


Kaiſer ſprach nie mit ihm und hat ihm keinerlei perſön⸗ 
liche Beachtung bezeigt. 


Der Aelteſte im 3. Departement war Graf Stroganow, 
ſelbſt im Auslande als ein liebenswürdiger Mann bekannt, 
voll Einſicht und Edelſinn, leidenſchaftlicher Kunſtfreund, 
im Genuß eines bedeutenden Vermögens, voll Empfindung 
und Mitgefühl; aber dieſe Tugenden entbehrten der Kraft 
und Energie. Sein Urtheil war ſchwankend, weil trotz 
ſeiner Erfolge die Vergnügungen, Zerſtreuungen und 
Pflichten des Hofmanns ihm nicht Zeit ließen über etwas 
nachzuſinnen, ſich in irgend etwas zu vertiefen. 

Dieſer Fehler, den er vielleicht ſelbſt empfand, hatte 
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den jüngeren Sſoimonow im 3. Departement einen Ein— 
fluß gewinnen laſſen, der ihn zu einer Art Dictator in 
dieſem Tribunal machte; denn der alte Strekalow, der 
indolente Paſtukow und der gute Graf Münnich waren 
abſolute Nullen und hatten nie eine Meinung für ſich. 
Hr. v. Rehbinder, ein ſehr guter Stallmeiſter, befand ſich 
im Senat, ohne zu wiſſen, wofür; gingen ihm freilich 
die Studien ab, ſo beſaß er doch ein ſehr geſundes natür— 
liches Urtheil, Charakter und den Ton, auf den es ankam, 
um ſich Achtung zu verſchaffen. Dem Grafen Potocki 
mangelte es bei allen Empfindungen eines Mannes von 
Stand durchaus am Zuſammenhang ſeiner Ideen. Geradezu 
erſtaunlich war aber, daß Hr. Golochwaſtow, der vom 
Oberprocureur zum Senateur aufgeſtiegen, vollſtändig 
um ſeine Logik gekommen war. Wenn er nach dem An— 
hören einer Sache einen Bericht darüber geben wollte, 
verwirrte er ſich, verließ den Ausgangspunkt, hing ſich 
an irgend einen Formfehler und kam oft nicht einmal zur 
Frage, die er ſtellen mußte, um eine Entſcheidung zu 
formuliren. Von Hrn. v. d. Hoven rede ich nicht, deſſen 
Geiſt und Kenntniſſe in der Geſchichte Kurlands nur zu 
bekannt ſind. 


Zur Entſchädigung war denn unſer erſter Procureur 


Koſodawlew vorzüglich an ſeinem Platze. Er hatte in 
Leipzig ſtudirt, kannte das Deutſche und Franzöſiſche, 
verſtand leidlich Latein und beherrſchte ſeine Mutterſprache 
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ſouverän. Dabei war er höflich, hörte aller Vorein— 
genommenheit bar die Meinungen an und ſuchte die 
Geiſter zu verſöhnen, indem er, ohne jemandes Eigenliebe 
zu verletzen, die Anſichten einander näher brachte; endlich 
war er ein feiner Hofmann. 

Schlag 12 Uhr verſammelten ſich alle Departements 
im großen Saal, wo die öffentlichen Sitzungen abgehalten 
werden. Dort befindet ſich am oberen Ende des Tiſches 
unter einem prächtigen Thronhimmel der Stuhl des 
Herrſchers, der als Präſident des Senats gilt. Zu beiden 
Seiten des Tiſches ſtehen Fauteuils in carmoiſin Sammt 
mit großen Goldfranzen, auf denen die Senateure nach 
ihrem Alter als Geheimräthe Platz nehmen. Die Tapeten 
des Saals entſprechen den Fauteuils. Der General- 
procureur ſitzt an einem kleinen geſonderten, gleichfalls 
mit Sammt bedeckten Tiſche, und vier Seſſel dienen den 
vier Procureuren, falls er ſie zu ſich ruft. 

Ich muß hier einer Thatſache erwähnen, die den 
Wunſch des Kaiſers zeigt, den zu langſamen Gang der 
Juſtiz zu Gunſten ſeiner Unterthanen zu beſchleunigen. 
Da er mit Staunen und Unwillen gehört, daß im Senat 
mehr als 10000 pendente Sachen wären, ernannte er 
einen temporären Senat zur Beendigung der alten Pro— 
ceſſe und erleichterte hierdurch den Gang der neuen Ge— 
ſchäfte. Er opferte hierfür mehr als 100 000 Rbl. Und 
obwohl dies ſo wichtig für das Glück ſeiner Völker war, 
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hat niemand dieſen Act der Güte und Billigkeit bekannt 
gemacht !. 

Der Hofmarſchall Graf Wielhorski hatte mir em⸗ 
pfohlen, zweimal in der Woche bei Hof zu ſoupiren. So 
war ich am Mittwoch da nach Schluß der geheimen 
Commiſſionsſitzung, die nur anderthalb Stunden gedauert 
hatte .. . Mehrere Perſonen befanden ſich im Salon. 
Mit Vergnügen bemerkte ich den Grafen Stackelberg, den 
früheren Botſchafter in Polen. Ich bezeigte ihm meine 
Freude über das Wiederſehen, aber er erſchien mir traurig 
und gedrückt. Ich erkundigte mich, was ihm die Verſtimmung 
verurſacht haben könne, und erfuhr dann, daß der Kaiſer 
ihn mehr als kalt behandelt, daß er ihm ſogar nicht die 


petite entrée zugeſtanden habe, die er bei der Kaiſerin 
Katharina gehabt. Dieſe Ungnade peinigte mich: ich 
ging wieder auf ihn zu, um meine Aufmerkſamkeit gegen 
ihn zu verdoppeln, er bat mich auf ein Plauderſtündchen 
zu ſich. Da wurde das Zeichen zum Eintritt gegeben. 
Sobald der Kaiſer mich ſah, zog er mich in eine 
Ecke: „Was denken Sie von der Denunciation des Majors 


1 Auch J. J. Sievers erwähnt ſeiner nur in folgender 


Wendung (Blum, Ein ruſſiſcher Staatsmann, Leipzig und Heidel⸗ 


berg 1858, II S. 148): „Wjaſemski war es, der (unter Katharinas II. 
Regierung) die Gegenſtände zum Vortrag der Sitzung zuwies ohne 
Rückſicht auf die laufende Nummer. Daher 11000 Nummern, die 
man bei Pauls Thronbeſteigung über die Newa ſchaffen ließ.“ 
Anm. d. Herausg. 
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J.?“ — „Sire, wir haben bisher nur den Ankläger gehört. 
Aber ſo auf den erſten Blick halte ich die Angabe für 
falſch.“ — „Und warum?“ — „Weil es Widerſprüche in 
den Daten giebt, übertriebene Erzählungen. Und wenn 
es mir erlaubt wäre eine Meinung im voraus zu ſagen, 
möchte ich beinahe zu verſichern wagen, daß der Vice⸗ 
admiral unſchuldig iſt.“ — „Sie kennen ihn ohne Zweifel?“ 
— „Verzeihung, Sire, ich habe ihn nie geſehen.“ 
„Indeſſen“ — der Kaiſer ging auf einige Details der 
Denunciation ein. Ich wagte ſie durch einfache Ver— 
muthungen zu widerlegen und ſagte dabei: „Vielleicht 
wird der Angeklagte den einen oder den anderen Grund 
angeben können. Man muß ihn ſelbſt hören.“ 

Ich war betroffen über dieſe Art, ſo voll Gerechtig⸗ 
keit und Menſchlichkeit, mit der der Kaiſer ſich über den 
Criminalfall äußerte. „Sehen Sie“, ſagte er unter 
anderem, „eine jo gute Meinung ich auch vom General- 
procureur habe, will ich doch nicht ihn allein in Sachen 
entſcheiden laſſen, welche das Leben oder die Ehre eines 
meiner Unterthanen angehen. Ich habe ſtreng die Per- 
ſonen ausgewählt, welche die Commiſſion bilden, und“ — 
fügte er in erhobenem Ton hinzu — „ich bin ruhig, 
denn Sie ſind dabei.“ 

Ich hätte nie gewagt dieſe wirklich übertriebene 
Phraſe zu wiederholen, wenn Graf Choiſeul-Gouffrier, 
Graf Nik. Rumjanzow und Fürſt Alexander Kurakin 
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nicht nahe genug geſtanden hätten fie zu hören. Der 
erſtere machte mir bei dieſer Gelegenheit ein allerliebſtes 
Compliment, und als wir beide ohne zu wiſſen warum 
verbannt waren, haben wir uns mehr als einmal jene 
Aeußerung ins Gedächtnis gerufen. 

Nach der Tafel fragte mich der Kaiſer: „Würden 
Ihre Landsleute die Wiederherſtellung ihrer alten Gerichts— 
verfaſſung mit Freuden ſehen?“ — „Sie werden mit 
Entzücken dieſe Gnade Ewr. M. empfangen; denn ihr 
Herz hängt an den alten Formen, ſelbſt wenn ihr Ver— 
ſtand einige Misbräuche an ihnen zu berichtigen findet.“ 
— „Um das Herz der Kurländer zu befriedigen, können 
Sie ihnen mittheilen, daß ich ihnen ihre alten Gerichts— 
behörden zurückgeben werde. Denn Kurland ſelbſt zurück— 
zugeben (er lächelte dabei), iſt nicht mehr möglich. Ich 
werde niemandem etwas nehmen, aber ich werde zu be— 
wahren wiſſen, was ich habe.“ 

Man erräth leicht meine Antwort. Ich hatte das 
Glück, ihr eine ſolche Wendung zu geben, daß ich auf 
dem Antlitz des Kaiſers ihre ſchmeichelhafteſte Billigung las. 

Es iſt erſtaunlich, daß dieſer Herrſcher, vor dem 
jedermann zitterte, mir nie Furcht oder Verlegenheit ein— 


geflößt hat. Mag die Art und Weiſe, in der er von 


Anfang an mich empfangen hat, mich ſogleich allen 
Zwanges enthoben, mag die Aufrichtigkeit meiner Neigung 
zu ſeiner Perſon mir dieſe tiefe Sicherheit eingeflößt 
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haben — genug, ich kann verſichern, daß alle meine 
Antworten aus dem Herzen kamen und vielleicht hierdurch 
die Zuſtimmung des Monarchen erlangten. 

Als der Kaiſer mir die Wiederherſtellung unſerer 
alten Gerichtsform ankündigte, ſah ich die Nothwendigkeit 
ein, vorher das Monopol zu vernichten, welches die acht 
Advocaten in Kurland gegen die Geſetze des geſunden 
Menſchenverſtandes und zum Schaden des Publicums 
ausübten. Ich ſchrieb anderen Tages dem General— 
procureur einen oſtenſiblen und wohlmotivirten Brief, 
den er Sr. M. vorlegte, und am 10. Januar war ich 
ſehr erſtaunt, als man im Senat einen Namentlichen 
Ukas verlas, welcher die ausſchließliche Zahl der acht 
Advocaten aufhob und auch anderen, den ſog. Unter— 
advocaten, geſtattete, in allen Landesbehörden zu plädiren. 
Senateur Hoven, der eifrige Beſchützer jener Herren, war 
ſehr überraſcht, in einem Ukaſe von Advocaten und von 
Kurland reden zu hören, ohne zu wiſſen, um was es ſich 
da gehandelt haben konnte. „Was lieſt man da?“ fragte 
er mich. — „Wollen wir hören, dann werde ich Ihnen 
ſagen, was es iſt.“ Ich gab mir die Miene, die Lectüre 
anzuhören, als ob es ſich um eine mir ganz unbekannte 
Sache handele. Dann ſagte ich ihm: „Wollen wir den 
Fürſten Procureur bitten Sr. K. M. für dieſen väter⸗ 
lichen Ukas zu danken, der in Kurland das traurige 
Juſtizmonopol zerſtört.“ Er erblaßte, trat aber zum 
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Fürſten und ſprach: „Jedes Zeugnis des Intereſſes 
unſeres erhabenen Herrſchers für uns fordert unſere 
Erkenntlichkeit.“ „Beſonders aber dieſes“, fiel ich ein, 
„das der Hydra der Chicane einen tödtlichen Schlag 
verſetzt.“ 

S. M. befahl mir mit dem Generalprocureur an 
der Reorganiſation der alten Regierungsform in Kurland 
zu arbeiten. Ich bat den Fürſten, er möge Hoven Theil 
nehmen laſſen, damit diejenigen, welche Grund zu Be— 
ſchwerden zu haben vermeinten, nicht gegen mich allein 
ſchreien könnten, ungeachtet der Unparteilichkeit, die ich 
ſicher war zu beobachten. Hr. v. d. Hoven wurde dem— 
nach zur Theilnahme an dieſer Arbeit eingeladen, und 
Tichamirow, den ich eben in der Kanzlei des General— 
procureurs placirt hatte, ward Schriftführer. 

Ich beſuchte den Exbotſchafter Graf Stackelberg. Er 
klagte bitter über die Art und Weiſe, in der er nach 
25 Dienſtjahren bei Hofe behandelt ſei. „Der Kaiſer 
grollt mir“, ſagte er, „weil ich mit Subow verbunden 
war; aber der Fürſt beſaß ja das ganze Vertrauen 
Katharinas, und konnte ich denn die Geſchäfte vollführen, 
ohne mich dem möglichſt zu nähern, der die Seele der— 
ſelben war? Ich möchte dies ungerechte Vorurtheil zer— 
ſtreuen, und Frl. Nelidow allein könnte den Kaiſer da— 
von abbringen. Thun Sie mir den Gefallen, mein alter 
Freund, ſprechen Sie darüber mit dieſem Engel an Milde 
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und Güte.“ Ich verhehlte dem Grafen die Schwierigkeit 
nicht, Frl. Nelidow dahin zu bringen, ſich in eine ihren 
Beziehungen völlig fremde Sache zu miſchen. Indeſſen 
verſprach ich ihm ſeinen Wunſch zu erfüllen, und ich hielt 
Wort; aber Frl. Nelidow wies die Vermittelung ent- 
ſchieden ab, und General B., mit dem ich darüber ſprach, 
ließ mich merken, daß der Kaiſer Stackelberg die kriechende 
Art nicht verzeihen könne, mit der jener dem Günſtling 
den Hof gemacht. „Wäre das nicht“, ſetzte er hinzu, 
„ſo wäre Graf Stackelberg zum Vicekanzler ernannt 
worden.“ 

Letzterer war in Verzweiflung über die Weigerung 
Frl. Nelidows, ich ſuchte ſie möglichſt zu mildern; dann 
vertraute er mir einen anderen Verſuch an, den er beim 
Kaiſer machen wollte. Ich ſah die Fruchtloſigkeit vor— 
aus — und in der That, er brachte dem Grafen den 
Quaſi⸗Rath ein, „auf ſeine Güter zu gehen, um ſich von 
der Ermüdung zu erholen, die er ſich in den Vorzimmern 
des Fürſten Subow zugezogen“. Der arme Exbotſchafter 
war auf dem Punkte einen Schlaganfall zu bekommen 
und wurde wirklich krank. Ich ging ihn tröſten; denn 
ſeine Krankheit war nur die Verzweiflung eines Höflings, 
der ſich gezwungen ſieht die Bühne zu verlaſſen, welche 
ein gerechter und gefeſteter Charakter ohne Bedauern 
meidet. — „Wie gern wäre ich an Ihrer Stelle, Herr 
Graf!“ — „Sie ſcherzen, glaube ich.“ — „Nein, auf 
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Ehre. Es liegt nur an Ihnen, ſich ein dauernderes 
Denkmal zu errichten als dieſer unbedeutende Ruhm, den 
Sie noch bei Hofe erlangen könnten. Ihr Ruf als 
Diplomat iſt in ganz Europa geſichert. Seien Sie der 
Tacitus Rußlands und ſchreiben Sie auf Ihrem Landſitz 
die Memoiren der unſterblichen Katharina. Zehn Jahr⸗ 
hunderte haben das Gedächtnis von tauſend Herrſchern 
ausgelöſcht und Tacitus iſt noch immer der Gegenſtand 
unſerer Bewunderung.“ Sei es aus Beſcheidenheit, aus 
Furcht oder mehr aus Trägheit, der Graf verwarf meinen 
Plan, deſſen Ausführung meines Erachtens für ihn ſo 
ruhmvoll wie anziehend geweſen wäre n. 

Als ich zwei Abende ſpäter bei Hofe war, zog der 
Kaiſer mich nach dem Eſſen bei Seite, fixirte mich mit 
dem in gewiſſen Momenten ihm eigenthümlichen Blick 
und ſprach: „Ohne Zweifel ſind Sie mit dem Grafen 
(Ignaz) Potocki gut bekannt?“ — „Ja, Sire, ich kenne ihn 
ſeit mehr als zehn Jahren. Er iſt ein Mann von Geiſt, 
Kenntniſſen und überaus liebenswürdig in Geſellſchaft.“ 
(Ich betonte den letzten Ausdruck, weil ich wußte, wie 
viel Gewicht der Kaiſer auf Liebenswürdigkeit legte.) — 
„Aber man ſagt, er ſei gefährlich.“ „Unter einer auf- 


Der Graf war ſeit Katharinas Thronbeſteigung am Hof 
geweſen. Als Mann von Geiſt war er allen Maßnahmen der großen 
Herrſcherin gefolgt und kannte die geheimen Schritte des Cabinets 
ſo gut wie die Anekdoten des Hofes. 
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geklärten, ſtarken, wohlthätigen und gerechten Regierung, 
Majeſtät, iſt niemand gefährlich.“ — Da ſagte der Kaiſer 
in befriedigtem Ton: „Ich hoffe, daß die Herren Polen 
mit mir zufrieden find. .. Doch à propos! der Vice— 
admiral Mordwinow iſt eingetroffen. Wir werden nun 
ſehen, wie er ſich verteidigen wird.“ — „Sehr leicht, 
Sire, und ſehr gut.“ — „Ich wünſche es, aber (mit 
ſtrenger Miene) ich hoffe, daß man alles bis in die 
kleinſten Details prüfen wird.“ Eine tiefe Verbeugung 
war meine ganze Antwort. 

Die unvermittelte Aenderung, die der Kaiſer im 
ganzen Reich durch die Umformung der von Katharina II. 
(1775) eingerichteten Generalgouvernements bewirkte, hätte 
überall Verwirrung erregt, wenn nicht durch die außer— 
ordentliche Raſchheit, mit der der Generalprocureur Tag 
und Nacht arbeitete, die übeln Folgen dieſer Desorgani— 
ſirung aufgehalten wären. 

Baron Pahlen hatte ſeine Stellung als General— 
gouverneur von Kurland verloren und war genöthigt 
ſich mit dem Commando eines Küraſſierregiments in 
Riga zu begnügen. Der Gouverneur Lambsdorff hatte 
denn die ganze Plackerei, die aus ſolchem Wechſel zu 
reſultiren pflegt, und in allen zweifelhaften Fällen holte 
er Befehle ein. Der Kaiſer beauftragte allemal den 
Generalprocureur über die nothwendigen Anordnungen 


mich ſchriftlich zu Rathe zu ziehen. 
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Aber während ich dieſe Fragen des Kaiſers zu 
beantworten hatte, fuhr die in Betreff des Viceadmirals 
eingeſetzte Commiſſion fort uns zu beſchäftigen. Major 
J. ſtrengte ſich an die Sache zu verwickeln und befragte 
unaufhörlich neue Zeugen, um Zeit zu gewinnen. Ich 
forſchte die Richter aus und Akarow allein ſchien mir 
von zweideutiger Haltung; wenigſtens ſuchte er dem Vice— 
admiral Leichtfertigkeit und Misbrauch der Amtsgewalt 
zuzuſprechen. Endlich erſchien der Angeklagte; aber der 
Unwille, ſich von einem Menſchen wie J. angeſchuldigt 
zu ſehen, nahm ihn ſo ein, daß ſeine Rechtfertigung der 
Klarheit und der Ruhe ermangelte, die erforderlich war, 
um die böswilligen und künſtlich angezettelten Beſchul— 
digungen ſeines Anklägers ſiegreich zurückzuſchlagen. 
Sein Ton misfiel ziemlich allgemein, und als er ſich 
zurückzog, murmelte man gegen ihn. Ich wagte ihn zu 
verteidigen, weil ich fühlte, daß ich mich desſelben Fehlers 
ſchuldig machen würde, wenn ich gezwungen wäre mit 
einem ſo verächtlichen Menſchen wie der Major J. in 
die Arena hinabzuſteigen. — Man entſchied indes, daß 
der Viceadmiral ſchriftlich Artikel für Artikel beantworten 
ſollte, und bewilligte ihm dafür acht Tage. Seine Ant— 
worten waren unbeſtimmt, verworren und erforderten 
eine Confrontation mit dem Major. Ich ſah, daß die 
Sache ſich immer mehr verwirre, und entſchloß mich, alle 
Hauptanklagepunkte auf acht Artikel zurückzuführen, auf 
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welche Mordwinow einfach zu erwidern vermöchte, und 
ſo einen Proceß zu beenden, der, wenn man neuen 
Incidenzfällen Raum gab, eine große Zahl unſchuldiger 
Perſonen hätte in ſich verwickeln können. Ich arbeitete 
bis in die Nacht und da der Proceß geheim war, mußte 
ich meine Redaction noch ſelbſt ins Reine ſchreiben und 
ſandte die Arbeit ſogleich an den Generalprocureur, da 
ich wegen übergroßer Ermüdung nicht zur Sitzung konnte. 
Die Commiſſion nahm die acht Punkte an, ſandte 
ſie dem Viceadmiral zur Beantwortung und erhielt dieſe 
nach ein paar Tagen. Ich wohnte der entſcheidenden 
Sitzung bei. Major J. wurde überführt, fälſchlich geklagt 
zu haben; er verfing ſich bei der Wiederholung der 
Zeugenausſagen und endete mit dem Geſtändnis, alles 
erfunden zu haben, um ſich am Viceadmiral dafür zu 
rächen, daß dieſer ihm eine Stelle verweigert hatte, nach— 
dem er einige hundert Rubel aus einer ihm anvertrauten 
Caſſe veruntreut. Ich war glücklich, die Unſchuld Mord- 
winows anerkannt zu ſehen, ſowohl weil er mir ein Ehren— 
mann ſchien, als auch weil ich von Anfang an die Sache 
unter dieſem Geſichtspunkt beurtheilt hatte. Akarow 
indes hielt an der Nothwendigkeit feſt, im Bericht an den 
Kaiſer zu bemerken, daß der Viceadmiral wegen Mis— 
brauchs der Amtsgewalt und wegen Formverletzung zu 
tadeln ſei, der Major J. aber um ſeines Geſtändniſſes 
willen eine Milderung der geſetzlichen Strafe verdiene. 
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Ich trat lebhaft dem Ausdruck „tadelnswerth“ ent— 
gegen und beſtand auf der Todesſtrafe gegen den falſchen 
Angeber. „Jede Nachſicht“, ſagte ich, „würde ein Ver— 
brechen fein im Hinblick auf eine mit kaltem Blut aus⸗ 
gedachte Anklage, die einen ehrenhaften Mann in Schande 
zu ſtürzen und durch die ſtrengſte Strafe zu erdrücken 
bezweckte, die Argwohn um den Thron zu ſäen und das 
Herz des Monarchen zu beunruhigen beabſichtigte. Und 
wer von uns“, ſetzte ich hinzu, „kann ſich geſichert halten 
vor einer ſo ſchmachvollen wie gefährlichen Anklage?“ 
Ich ſchloß mit dem einfachen Citiren der Geſetzesſtelle 
über den falſchen Ankläger und gab zu erwägen, wie der 
Ausdruck „tadelnswerth“ hart ſei gegen einen verdienten 
Mann, der in Betracht der Entfernung ſeines Sitzes von 
der Hauptſtadt in ſeinem Benehmen mehr als ent— 
ſchuldigt ſei. 

Akarow und noch zwei blieben bei dieſem Wort; 
alle anderen waren meiner Anſicht. Inzwiſchen ſchlug es 
elf, und noch währte die Sitzung. Waſſiljew und Graf 
Sawadowski unterſtützten mich offen. Endlich verſuchte 
ich in zwei Zeilen den Punkt zu faſſen, um den die Er— 
örterung ſich drehte. Ich erbat die Erlaubnis ſie vorzu— 
leſen, und alle billigten ſie. Die Sache war endgiltig 
abgemacht. 

Erſt am übernächſten Tage ſah ich den Kaiſer; er 
behandelte mich mit unbegrenzter Güte und ſagte mir 
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viel Schönes darüber, daß ich vom erſten Augenblick an 


die Sache ſo richtig beurteilt hätte. Der Viceadmiral 


hatte eine Privataudienz beim Kaiſer, der ihn umarmte, 
ihm das Commando in DOdefja zurückgab und ihm eine 
diamantenbeſetzte Doſe mit ſeinem Porträt verlieh. So 
war zu Anfang ſeiner Regierung die Weiſe Pauls gegen 
diejenigen, die unſchuldig gelitten hatten. 


Bei der Wiederherſtellung der alten Gerichtsverfaſſung // 
von Li- und Eſtland mußte ein Theil der Appellations- “ 
ſachen, welche direct an den Senat gegangen waren, zum 
Juſtizcollegium zurückkehren, das Peter I. errichtet hatte, 
um dieſe neuerworbenen Provinzen nach ihren Geſetzen 
und Statuten zu richten. In Folge des von Katharina 
angeordneten Inſtanzenzuges hatte es ſich einzig die 
Entſcheidung in den Conſiſtorialſachen der Lutheraner, 
Calviniſten und Katholiken erhalten. Auch war es ſo 


ſehr vernachläſſigt worden, daß es 15 Jahre ohne Prä⸗ 


ſidium geblieben; denn Hr. v. Simolin, Miniſterreſident 
zu London und dann zu Paris, hatte nie einen Fuß 
hineingeſetztn, und die Vicepräſidenten waren unter 


Man hatte ihn aus dem auswärtigen Departement ver⸗ 
drängen wollen, und ſo war er denn zum Präfidenten dieſes Colle⸗ 
giums ernannt worden; doch er ſchrieb der Kaiſerin, daß er ſich 
nie mit Jurisprudenz beſchäftigt habe, er könne den Poſten nicht 
ausfüllen. Er behielt demnach den Titel eines Präſidenten ohne 
die Functionen desſelben. 

Aus d. Tagen K. Pauls. 3 
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Juriſten ausgeſucht, die bei Hofe ganz unbekannt waren. 


Paul, mit dieſer Herabwürdigung, ſo zu ſagen, unzu⸗ 


frieden, wollte das Colleg auf gleiche Stufe mit allen 
anderen Reichscollegien ſetzen, welchen eben Senateure 
vorſtanden !. Demzufolge fragte mich Fürſt Kurakin 
eines Tages im Senat, ob ich die Functionen des Prä— 
ſidenten des Juſtizcollegiums für Liv⸗ und Eſtland über⸗ 
nehmen wolle. „Der Kaiſer“, ſetzte er hinzu, „wünſcht 
dieſem oberſten Gerichtshof ſeine frühere Würde zurück⸗ 
zugeben, und er würde dieſe freiwillige Vermehrung Ihrer 
Arbeit als einen neuen Beweis Ihres Eifers anſehen.“ — 
„Der Wille meines Monarchen iſt mir Befehl, und wenn 
ich auf Ihre Unterſtützung, mein Fürſt, hinſichtlich der 
nothwendigen Veränderungen zählen darf, ſo nehme ich 
es gern auf mich.“ Der Generalprocureur verſicherte 
mit Wärme, allen meinen bezüglichen Wünſchen ſich zu 
Gebote zu ſtellen, ſoweit es in ſeinem Geſchäftskreis und 
ſeiner Macht ſtände. Tags darauf wurde im Senat der 
Ukas über meine Ernennung verleſen; er erſtaunte vor 
allen die Senateure Hoven, Münnich und Rehbinder, die 
darauf nicht gefaßt geweſen und alle älter im Dienſt 


waren als ich. 


1 Das Collegium des Auswärtigen hatte damals zum Präſi⸗ 
denten den Großkanzler und Senateur Grafen Oſtermann; das 
Kriegscollegium den Feldmarſchall und Senateur Grafen Nik. 
Sſoltykow; das Collegium der Admiralität den Grafen Tſchernyſchew; 
das Commerzeollegium den Senateur Sſoimonow dc. ꝛc. 
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Am ſelben Abend dankte ich dem Kaiſer. Als ich 
mein Knie beugte, ſagte S. M. ganz laut: „An mir iſt 
es, Ihnen zu danken, daß Sie ſich mit einer Arbeit mehr 
belaſten. Ich gebe Ihnen“, fügte er in leiſerem Tone 
bei, „die größte Vollmacht über Ihre Herren Prieſter. 
Sie werden Ihre Augen offen halten und mir darüber 
berichten. Ich weiß, daß mehrere Ihrer lutheriſchen 
Paſtoren vom Geiſt der Neuerung durchdrungen ſind 
und Anſichten zur Schau tragen, die nach der neuen 
franzöſiſchen Doctrin gebildet ſind. Ich werde immer 
die in meinem Reich geſetzlich conſtituirten Religionen be⸗ 
ſchützen und folglich auch die Diener ihrer Culte; aber 
müßen ſie ſich nicht vom ſchuldigen Gehorſam gegen die 
Geſetze entfernen, oder ich werde ſie exemplariſch ſtrafen, 
weil ſie doppelt ſchuldig ſind.“ Der Kaiſer ließ ſich faſt 
eine Viertelſtunde hierüber aus mit viel Geiſt, Leben 
und Billigkeit. Zum Schluß ſagte er: „Sie können ſich 


in allen Angelegenheiten, die meine unmittelbare Ent— 


ſcheidung verlangen, direct an mich wenden.“ 

i Von ſo viel Zeugniſſen der Hochachtung und Güte 
aufrichtig bewegt, begab ich mich, ihnen zu entſprechen, 
ſchon den Tag darauf ins Colleg, obgleich es ein 
Sonnabend, ein Feiertag für die Gerichtsbehörden war. 
Es befand ſich in dem weitläufigen Gebäude auf Waſſili⸗ 
Oſtrow, das Peter J. für die zwölf Reichscollegien er- 
baut hatte. Eine Tafel unter den Areaden zeigt ruſſiſch 
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und deutſch den Eingang zu jedem Collegium an. Eine 
unſaubere und heruntergekommene Treppe führte zu einem 
großen Vorzimmer, wo alte Soldaten ihre Küche hatten 
und den Zutritt zum Heiligthum der Juſtiz mit brenz⸗ 
lichem Fettgeruch inficirten. Von da gelangte man in 
die Kanzlei und ſodann in den Sitzungsſaal. Alles trug 
das Gepräge des Alters, der Zerrüttung, der Vernach— 
läſſigung. Der Stuhl des Präſidenten, von Motten 
zerfreſſen, ſchien einſt rothes Tuch gehabt zu haben. 
Ich durchlief einige Protokolle und Papiere, die ſich auf 
dem Tiſch des Secretärs fanden: in allem ſah ich die 
Spuren der Unordnung und Nichtachtung. 

Dieſe Prüfung betrübte mich. Es war, als ob ſich 
mir eine Höhle der Chicane und nicht ein Tempel der 
Themis öffne. Voll dieſes Eindrucks entwarf ich, nach 
Haufe gekommen, ein treues Bild davon für den General— 
procureur und beſchwor ihn, vom traurigen Stande des 
Collegs ſich ſelbſt zu überzeugen. Er bat mich mündlich, 
die Sache noch mehr im einzelnen zu unterſuchen und 
ihm einen officiellen Bericht zur Unterlegung an den 
Kaiſer zu erſtatten. 

Als ich am nächſten Montag meinen Präſidentenplatz 
einnahm, betrachtete ich mir die Perſönlichkeiten, die dieſes 
Tribunal bildeten. 

Der Vicepräſident Akimow war ein ſiebzigjähriger 
Greis, vom Schlagfluß getroffen, ſo daß er nur über 
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guten Willen und Rodlichkeit verfügte. Von einigen 
Elementarbegriffen abgeſehen, die er als Procureur er— 
worben hatte, wußte er abſolut nichts von den wahren 
Principien des Rechts. Das älteſte Glied, ehemals 
Infanteriemajor, kannte keine Sprache leidlich. Uebrigens 
war er ein Mann von Ehre, Haltung und ſelbſt von 
geſundem Verſtand. Die anderen — nach Verhältnis. 
Dem Seeretär fehlte es nicht an Kenntniſſen und Rou— 
tine; aber er war um Geld zu allem fähig. Unter dem 
Deckmantel eines Anderen machte er den Advocaten und 
unterſtützte im Collegium die Partei, der er heimlich 
diente. 

Mir wurden die Kanzleibeamten vorgeſtellt, und ich 
bemerkte unter ihnen zwei beſſer gekleidete junge Leute. 
Der eine war ein Neffe des erſten Mitgliedes, der andere 
der Sohn des verſtorbenen Vicepräſidenten. Ich fragte 
fie, wo fie ihre Studien gemacht hätten? „In Peters— 
burg, bei unſeren Eltern.“ Mit dem Rang eines Titulär⸗ 
raths erfüllten ſie die Functionen von Copiſten, und ob⸗ 
gleich ſie nicht zwei Zeilen fehlerlos zu ſchreiben wußten, 
hatten ſie dreimal mehr Gehalt, als wenn ſie gut 
gearbeitet hätten. Der Nepotismus herrſchte dort wie in 
Rom; aber ungeachtet kleiner Protectionen und verſchie⸗ 
denen Gebelfers brachte ich da gute Ordnung hinein. 

Der Procureur Briskorn ſchien mir der intelligenteſte 
von allen, und da der Fürſt mir Gutes von ihm geſagt, 
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ließ ich ihn folgenden Tags früh um 7 Uhr zu mir 
kommen und befragte ihn über die Kanzlei und die Mis- 
bräuche, welche er dort hätte bemerken können. Er war 
genau und ſetzte mich über eine Menge Einzelheiten in 
Kenntnis. Um indes nicht nach dem Bericht eines Ein- 
zigen zu urtheilen, befragte ich am anderen Morgen den 
Secretär und ſtellte noch andere Nachforſchungen an, um 
mich der wechſelſeitigen Redlichkeit der Angehörigen des 
Collegs zu verſichern. Was man auch ſage, es giebt 
eine ziemlich gerechte öffentliche Meinung, und ich wußte 
bald, woran ich mich zu halten hatte, beſonders in Betreff 
des Seeretärs. 

Kaum begann ich ein wenig Ordnung und Anftand 
ins Juſtizcollegium zu bringen, als der Kaiſer mir jagte: 
„Von allen Seiten erhalte ich Klagen, wie über die 
Biſchöfe, ſo über die Ordensoberen. Das beſtimmt mich, 
dem Juſtizeollegium ein zweites Departement, einzig für 
die Katholiken, hinzuzufügen; ſo werden Sie noch weitere 
Mühwaltung haben. Es giebt übrigens unter dem 
polniſchen und littauiſchen Klerus unruhige Köpfe, die 
noch am alten Geiſt der Inſubordination und Anarchie 
feſthalten. Dieſe Herren müſſen aufmerkſam überwacht 
werden.“ — „Aber, Majeſtät, die Katholiken werden 
kaum einen Akatholiken und Laien an der Spitze dieſes 
Departements ſehen wollen.“ — „Um ſo ſchlimmer für 
ſie. Ich habe die Ehre auch Laie zu ſein und ertheile 
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Ihnen meine Vollmacht: ich denke, ich bin doch wohl 
Herr darüber. Uebrigens können Sie Katholiken zur 
Bildung des Departements nehmen, aber Sie müſſen 
mir perſönlich für dieſe Herren bürgen.“ — „Ew. 
K. M. wird mir erlauben, Ihnen die Perſonen vorzu— 
ſtellen — ohne dieſes wüßte ich nicht zu bürgen.“ — 
„Das geht ohne weiteres. Machen Sie das mit dem 
Generalprocureur ab.“ 

Am 26. Januar unterzeichnete der Kaiſer den Ukas, 
am 27. wurde er im Senat veröffentlicht, und ich fand 
mich mit einer ungeheuren Laſt beladen, mit einer 
furchtbaren Verantwortlichkeit, ohne Erhöhung meines 
Gehalts und ſelbſt ohne Tiſchgelder, die alle anderen 
Departementschefs genoſſen. Ich hätte ſie erhalten, wenn 
ich darum erſucht hätte, aber hätte man mir dieſen 
Schritt nicht erſparen können? 


Der Ukas über die Errichtung des Katholiſchen 
Departements wurde in alle Gouvernements geſchickt, 
und ich theilte zur ſelben Zeit durch ein Circularſchreiben 
unter Beilegung einer verificirten Copie des Namentlichen 
Befehls Sr. M. dem Erzbiſchof von Mohilew, dem der 
Unirten und allen anderen Biſchöfen der ruſſiſchen Pro- 
vinzen die geſetzliche und formelle Exiſtenz des Departe— 
ments mit. 

Alle Biſchöfe empfingen dieſe Verordnung mit der 
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dem Souverän gebührenden Ehrerbietung, außer Miar. 
Sieſtrzenciewiez, Erzbiſchoͤf von Mohilew. Er ſandte 
mir einen langen Privatbrief, obwohl wir uns kaum 
kannten, und zwar ſchrieb er mir, ob in der Meinung, 
mich dadurch mehr für ſich zu gewinnen, ob zum Beweiſe, 
daß der Brief kein officieller ſei, deutſch. 

Ich war in großer Verlegenheit, da ich ſah, daß die 
Abſicht des Erzbiſchofs dahin ging, ſich vom Ukaſe aus- 
zunehmen. Paul war zu eiferſüchtig auf ſeine Autorität, 
um dieſe principielle Erklärung des geiſtlichen Oberhaupts 
der Katholiken Rußlands gleichmüthig hinzunehmen, und 
ich mußte befürchten, den Erzbiſchof dem Zorn des Kaiſers 
auszuſetzen und ſelbſt dem ganzen Klerus zu ſchaden, 
wenn ich über den Schritt des erſteren einen officiellen 
Bericht einreichte. Andererſeits wagte ich zu viel, wenn 
ich die beanſpruchte Ausnahmeſtellung des Erzbiſchofs 
zuließ. Dem Fürſten Kurakin theilte ich endlich das 
Schreiben vertraulich mit und bat ihn um ſeine Meinung. 
Nach reiflicher Erwägung der Folgen, die das Verhalten 
des Erzbiſchofs nach fich ziehen mußte, machte der General—⸗ 
procureur den Kaiſer mit der Sachlage bekannt und 
S. M. ſchärfte mir ein, dem Erzbiſchof einen formellen 
Verweis zu ertheilen nebſt der Erklärung, daß er nach 
der Strenge des Geſetzes beſtraft werden würde, falls er 
der kaiſerlichen Verordnung und den Befehlen, die ihm 
aus dem Juſtizeolleg zukämen, nicht ſofort Gehorſam leiſte. 


I. Auf der Höhe der Gunſt. 41 


Nur die den Stolz dieſes Prälaten kennen, vermögen 
ſich die Größe ſeiner Wuth vorzuſtellen. Im Augenblick 
ſuchte er unter der Hand die Erlaubnis nach, ſich nach 
Petersburg begeben zu dürfen. Er erhielt ſie nicht ſo bald; 
aber als er kam, bemühte er ſich anfangs unter der unter- 
würfigſten und heuchleriſchſten Miene feinen Haß zu ver- 
bergen. Erſt nach und nach enthüllte er ihn gegen mich, 
nachdem er mich tauſendmal ſeiner lebhafteſten Zuneigung 
verſichert. 

Lobarczewski, Obriſtlieutenant in ruſſiſchem Dienſt, 
kam damals nach Petersburg mit ſeiner liebenswürdigen, 
hübſchen Frau. Er beſchwor mich, um jeden Preis ihn 
im Civildienſt zu placiren. Ich ſchlug ihm die erſte 
Stellung im Departement nächſt dem Vieepräſidenten 
vor; dem Major Duhamel von den Grenadieren, der an 
mich die gleiche Bitte gethan, bot ich die zweite Stelle 
an. Beide willigten ein. S. M. beſtätigte ihre Präſen⸗ 
tation und das Departement war ſehr gut beſetzt. Hr. v. 
Lobarczewski war dem Kaiſer bekannt; er war in Polen 
bei den Reichstagen verwandt worden, als Commiſſar, als 
Richter, als Geſandter hatte er fungirt. So hatte er 
eine gewiſſe Gewandtheit in Civilgeſchäften und in der 
Rechtspflege. Duhamel hatte in Warſchau eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Erziehung erhalten; er beherrſchte mehrere Sprachen 
und war vom General Koſſakowski, wie vom Fürſten 
Repnin für die auswärtige Correſpondenz, ſowohl die 
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ruſſiſche wie die polniſche gebraucht worden. Außerdem 
kannte ich ihn als einen Mann von hoher Redlichkeit 
und ſeltenem Zartgefühl. Daher lag mir daran, ihn in 
einen Gerichtshof zu ziehen, dem der Ruf der Unpartei- 
lichkeit und Unintereſſirtheit ſo weſentlich war. 

Um dieſe Zeit (im Februar 1797) paſſirte Fürſt 
Subow, der die Erlaubnis erhalten ins Ausland zu 
gehen, Riga. General Pahlen beſuchte ihn, ebenſo der 
livländiſche Gouverneur Campenhauſen. Ein Polizei— 
ſpion, der auf Befehl Akarows, des Generalgouverneurs 
von St. Petersburg, Subow folgte, machte einen falſchen 
Bericht über die außergewöhnliche Art und Weiſe, in der 
der Fürſt in Riga empfangen ſei; unter anderen Lügen 
erzählte er, daß Pahlen Subow bis Mitau begleitet habe, 
alſo über das Gouvernement hinaus, was die Regiments⸗ 
chefs nie thun dürfen. Der Kaiſer, den man gegen 
Subow aufbringen wollte, gerieth in furchtbaren Zorn 
über die Erzählung von der Ehrenbezeigung, die einem 
einfachen Unterthan erwieſen worden, und ohne ſich 
die Mühe zu geben, die Denunciation zu unterſuchen, 
ſchloß er Pahlen aus der Armee. Pahlen ſuchte ſich 
durch einen Brief zu rechtfertigen, den der Kaiſer, ſagt 
man, ohne zu leſen, fortwarf. Campenhauſen verlor 
ſeinen Poſten auf dieſelbe falſche Anklage hin. Aber die 
offenbare Schuldloſigkeit dieſer Herren brachte den Fürſten 
Repnin und den General Benkendorff dazu, ihre Ver— 
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teidigung mit ſolcher Wärme zu führen, daß der Kaiſer 
ihnen verzieh. 

Vor ſeiner Abreiſe nach Moskau empfahl mir der 
Kaiſer noch einmal die ſtrengſte Aufſicht über die pro— 
teſtantiſche Geiſtlichkeit im allgemeinen, und der Fürſt 
Procureur verſprach mir die prompteſten Entſcheidungen 
in den meiner Leitung anvertrauten Geſchäften. 

Kaum waren acht Tage verfloſſen, als der Procureur 
des Juſtizcollegiums Briskorn mir den ſchwediſchen Paſtor 
Cygnäus als verdächtig bezeichnete, nach Schweden gereiſt 
zu ſein und dabei unſere an der Grenze errichteten Poſten 
vermieden zu haben. Als Gewährsmann ſeiner Angabe 
nannte er den Paſtor Sk. f 

Die Sache war viel zu heikel, um darüber auf eine 
mündliche Denunciation hin dem Generalprocureur 
Kenntnis zu geben. Ich forderte daher von Hrn. Briskorn 
eine ſchriftliche Eingabe und rieth dabei, den Schritt wohl 
zu erwägen, ehe er ihn thäte. Er antwortete mir, wenn 
ich mit dem Empfang ſeiner Anzeige Schwierigkeiten 
machte, werde er fie direct dem Generalprocureur ein— 
reichen. Nach ſolcher Erklärung beſtand ich einfach auf 
ſeiner ſchriftlichen Eingabe, unterzeichnet durch ihn und 
den Paſtor Sk. Mit dieſem Actenſtück verſehen, ließ ich 
letzteren ſelbſt zu mir kommen, überzeugte mich, daß weder 
Widerſprüche noch eine Spur von perſönlichem Haß in 
ſeiner Angabe ſich fänden, und reichte dann meinen 
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officiellen Bericht ein, bat aber dabei doch den General— 
procureur, dem Paſtor Cygnäus jedes unangenehme Auf— 
ſehen zu erſparen und mich zur gerichtlichen Unterſuchung 
an den Orten zu ermächtigen, die Cygnäus bei ſeiner 
Rückkehr aus Finnland paſſirt hatte. 

Der Generalprocureur aber trug mir die Erfüllung 
des kaiſerlichen Befehls auf, alle an den Paſtor Cygnäus 
gerichteten Briefe auf der Poſt anhalten zu laſſen und 
letzteren unter Begleitung eines Polizeioffiziers nach 
Moskau zu ſchicken, ebenſo den Paſtor Sk., der ihn 
denuncirt. 

So gefährlich es war, einen Immediatbefehl des 
Kaiſers nicht ſogleich zu vollziehen, wagte ich es doch, 
Cygnäus allein zu ſchicken, weil die ausgebreitete finniſche 
und ſchwediſche Gemeinde St. Petersburgs ſich ohne 
Paſtor befunden hätte, zumal um die Oſterzeit, wo jeder- 
mann ſich zum Genuß des Abendmahls rüſtet. 

General Buxhöwden, in der Abweſenheit Akarows 
mit der Verwaltung des Generalgouvernements von St. 
Petersburg betraut, erlaubte Cygnäus den Gebrauch eines 
guten Wagens und gab ihm zur Begleitung einen ſehr 
milden und gebildeten deutſchen Polizeioffizier. Ich be— 
willigte ihm 24 Stunden Friſt zur Ordnung ſeiner Ge— 
ſchäfte und meldete dem Generalprocureur die Gründe, 
die mich bewogen, die Sendung des Paſtors Sk. zu ver— 
zögern, der ſeiner Angabe übrigens nichts hinzuzufügen 
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hätte und durch ſeine Reiſe die finniſche Colonie aller 
geiſtlichen Hilfe berauben würde, was einen gefährlichen 
Skandal und durchaus unnützes Aufſehen verurſachen 
müßte. Zugleich rief ich die Gnade des Kaiſers für den 
Paſtor Cygnäus an, der allem Anſchein nach mehr aus 
Zerſtreutheit als in einer verbrecheriſchen Abſicht den 
Schritt gethan hätte und, da wir uns im Frieden mit 
Schweden befänden, nur als ein unbedachter Menſch auf- 
gefaßt werden könnte. 

Der Generalprocureur, menſchlich und gut, ging 
völlig auf den Sinn meines Briefes ein. Paſtor Cygnäus 
rechtfertigte ſich hinſichtlich der Reinheit ſeiner Abſichten; 
der Kaiſer ließ ihn freigeſprochen heimkehren und bezeigte 
mir unter dem 2. April 1797 ſein beſonderes Wohlwollen 
über meine Behandlung der Sache. 


Die Krönung fand endlich am 5. April ſtatt und 


die hierbei vom Kaiſer verliehenen Auszeichnungen waren 


ohne Grenzen, wie ohne Beiſpiel. Graf Besborodko 
wurde Fürſt und erhielt 30000 Bauern. Die beiden 
Brüder Kurakin bekamen deren 12000 und die einträg- 
lichſte Fiſchereigerechtigkeit des Reichs. Mit Gütern und 
Orden war da nicht geknauſert. So glaubte auch der 
Kammerdiener Kutaiſſow, obwohl er bereits Staatsrath 
geworden, den Kaiſer um den St. Annenorden zweiter 
Klaſſe bitten zu können. Paul gerieth in Zorn, mis— 
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handelte ihn und eilte zur Kaiſerin, bei der er Frl. Neli⸗ 
dow fand. Er ſagte ihnen, daß er ſoeben Kutaiſſow für 
ſeine Unverſchämtheit entlaſſen habe. Die Kaiſerin ſuchte 
vergeblich ihn zu beſänftigen, ſein Blut kochte noch, und 
erſt nach dem Mittag war Frl. Nelidow glücklicher und 
erhielt Verzeihung für Kutaiſſow, der ſich ihr zu Füßen 
warf, ihr zu danken. Die Folgezeit erprobte ſeine Dank— 
barkeit gegen ſeine beiden Wohlthäterinnen! 

Wenige Tage ſpäter zeichnete der Kaiſer auf einem 
Ball Frl. Lapuchin aus; er ſprach von ihr am Abend 
mit Kutaiſſow, und dieſe ganz obenhin geführte Plauderei 
wurde zur Baſis eines weitausſehenden Planes. Aber 
der Plan verwirklichte ſich nur langſam. 


II. 


Schwierigkeiten der Stellung. 


a der Kaiſer bei ſeiner Rückkehr von Moskau einen 
anderen Theil des Reiches ſehen wollte, nahm er 
den Weg durch Littauen, Kur- und Livland. Der 
Generalgouverneur Akarow kam direct nach Petersburg, 
und im Glauben, dem Kaiſer eine angenehme Ueber— 
raſchung zu bereiten, befahl er allen Bewohnern der 
Hauptſtadt ohne Ausnahme, ihre Thore und ſogar die 


Gartenmauern wie die Kronsbarrieren ſchwarz-orange⸗ 
weiß anzuſtreichen. Dieſer lächerliche Befehl mußte ſofort 
erfüllt werden und verurſachte ungeheure Koſten; denn 
„die Anſtreicher benutzten die Lage und ließen ſich nach 
Belieben bezahlen. . 

Ein Schrei des Unwillens wurde von allen Seiten 
laut, und die Kaiſerin, die ihrem hohen Gemahl voraus⸗ 
geeilt, war ſehr über dieſen Befehl betroffen, von dem 
ſie nie ſprechen gehört hatte. Mag ſie den Kaiſer auf⸗ 
merkſam gemacht haben oder er ſelbſt von der lächerlichen 
Gleichförmigkeit überraſcht worden ſein, die die kaiſerlichen 


Gebäude mit den privaten vermengte, kurz, er fragte bei 
Aus d. Tagen K. Pauls. 4 
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ſeinem Einzug, was dieſe extravagante Idee bedeute? 
Man antwortete, die Polizei habe die Einwohner ge— 
zwungen, ohne Verzug den Willen des Herrſchers zu 
erfüllen. „Da müßte ich doch ein Narr geworden ſein“, 
rief Paul im Zorn, „um einen ſolchen Befehl zu geben!“ 
Dieſer an ſich unwichtige Vorfall machte Akarow ſtürzen. 
Graf Buxhöwden erſetzte ihn, und da der Kaiſer erfahren 
hatte, mit welcher Ordnung und Milde er das Amt des 
Generalgouverneurs interimiſtiſch verwaltet hatte, während 
der Hof in Moskau war, verlieh er ihm eine diamanten— 
geſchmückte Doſe mit ſeinem Porträt und ſeine Gemahlin 
erhielt den Katharinenorden zweiter Klaſſe. 

Dieſer Wechſel war mir doppelt lieb, ſowohl weil 
wir mit dem Grafen Buxhöwden, deſſen Gattin im Stift 
erzogen war, ſehr befreundet waren, als auch weil meine 
Stellung mich oft in Beziehung zum Generalgouverneur 
brachte. Es lag mir viel daran, daß dieſer ein rechtlicher 
und wahrer Mann war. 

Ich habe dieſen Zug mitgetheilt, um die Gerechtig— 
keitsliebe des Kaiſers erkennen zu laſſen. Er beſtrafte 
ſogleich einen Menſchen, den er wie Akarow auszeichnete, 
in dem Augenblick, wo er deſſen Härte, Ungerechtigkeit 
und Doppelzüngigkeit kennen lernte. Im allgemeinen, 
dünkt mich, hat kein Sterblicher ſo ſtarke Contraſte von 
Licht und Schatten in ſeinem Charakter gezeigt wie 
Paul I. Sein Geiſt und ſeine Leidenſchaften, ſeine Em— 
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pfindſamkeit und ſeine Härte, ſeine Tugenden und Laſter, 
ſein Enthuſiasmus in der Freundſchaft und ſein jäher 
Haß gegen dieſelbe Perſon, ſeine Erkenntlichkeit für alles, 
was zu ſeinen Gunſten ihm aus dem Herzen zu kommen 
ſchien, und ſeine Wuth bei der geringſten Vernachläſſigung, 
die er rückſichtlich ſeiner Perſon wahrnahm, all dies 
wurde in ihm zum Extrem. Und dieſe Häufung entgegen— 
geſetzter und widerſtreitender Eigenſchaften mußte ihn ins 
Verderben ziehen, da es leicht war ſeine Fehler gegen 
ſeine Tugenden auszuſpielen. Man wußte mit ſeiner 
Güte und Gerechtigkeitsliebe Misbrauch zu treiben, ſeine 
Tugenden ſelbſt zu verderben, und man erprobte die 
Wahrheit des Satzes: corruptio optimi pessima. | 


Sehr bald nach feiner Rückkehr von Moskau gab 
mir der Kaiſer noch einen ausgezeichneten Beweis ſeiner 
guten Meinung von mir, indem er mich durch den Ukas 
vom 31. Mai zum Mitglied der neuen Commiſſion für 
die Redaction der Reichsgeſetze ernannte. 

Katharina II. hatte den ihres Geiſtes würdigen 
Plan gehabt, einen Civil- und einen Criminalcodex zu 
veröffentlichen. Sie hat in der Folge ihre „Inſtruction“ 
für die Deputirten geſchrieben, welche ſie zur Voll⸗ 
bringung des großen Werks berief. Als verſchiedene 
Gründe die Arbeit unterbrochen hatten, kam die Kaiſerin 
nach mehreren Jahren auf ihren Lieblingsplan zurück 

4 * 
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und ernannte eine andere Commiſſion, die längere Zeit 
arbeitete, als der Tod Katharina dem Glück ihrer Völker 
entriß. 

Nach dem Ruhm eines Geſetzgebers begierig, beauf— 
tragte Paul drei Senateure, unter deren Zahl ich war, 
die Arbeit, ſoweit ſie fertig, in Gemeinſchaft mit dem 
Generalprocureur zu prüfen, ſie zu verbeſſern und zu 
vollenden. i 

Dieſer Zuwachs an Arbeit überſtieg beinahe meine 
Kräfte. Schon mit den Pflichten eines Senateurs und 
dem Vorſitz in zwei Departements des Juſtizeollegiums 
belaſtet, ſah ich mich genöthigt, wollte ich anders dem 
mir anvertrauten wichtigen Auftrag nachkommen, in die 
Materien mich zu vertiefen und oft zu Hauſe zu arbeiten. 

Kaum war die erſte Sitzung geſchloſſen, als ich nach 
dem allgemeinen Plan des Geſetzbuches fragte. Mir ward 
zur Antwort, daß es einen ſolchen nicht gebe. Ich ſchrieb 
dem Generalprocureur, um wenigſtens eine Ueberſicht der 
einzelnen Abtheilungen zu erlangen, und erhielt ſie nur 
mit Mühe. Von dieſem Augenblick an waren jene Herren 
gegen mich eingenommen. 

Es handelte ſich an erſter Stelle um das Proceſſual— 
verfahren. Ich fand zwanzig weſentliche Artikel aus— 
gelaſſen und richtete meine Bemerkungen an den Fürſten 
mit der Bitte, beſonders meinen Vorſchlag über die Mittel 
zur Abkürzung des Proeeſſes unterſtützen zu wollen. 
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Derſelbe ſchrieb den Richtern die Pflicht vor, an der 
Verſöhnung der Parteien zu arbeiten, bevor das förm— 
liche Verfahren eintrete. Dieſe Maßregel, die ſchon in 
Preußen, Schweden und Dänemark Eingang gefunden, 
erwarb den Beifall des Generalprocureurs. Man machte 
aber der Annahme Schwierigkeiten. Auf meine Erklärung, 
mich direct an den Kaiſer zu wenden, wurde der Artikel 
eingefügt. Doch trug dies alles nicht dazu bei, mir die 
Herren der alten Commiſſion günftiger zu ſtimmen. 

Paul, ſtets bereit ſein Unrecht, wenn es ihm klar 
nachgewieſen wurde, wieder gut zu machen, nahm Pahlen 
in die Armee mit voller Anciennetät wieder auf und 
ernannte Campenhauſen zum Senateur im 3. Departe- 
ment. Der neue Senateur gefiel mir ſehr; ich war ent— 
zückt, unſer 3. Departement durch einen livländiſchen 
Edelmann verſtärkt zu ſehen, der mit einem geraden und 
ehrenhaften Weſen Geiſt und juriſtiſche Kenntniſſe ver- 
band. Durch letztere gewann er ſeinen Ruf, und dieſe 
Erwägung vermehrte das Zutrauen des Publicums zum 
3. Departement, gegen welches die neuerworbenen Pro— 
vinzen ziemlich ſtarke und vielleicht begründete Vorurtheile 
hegten. Ich will ein paar Züge anführen, um den 
Parteigeiſt erkennen zu laſſen, der damals zwiſchen den 
alten Ruſſen und den neuerworbenen Provinzen herrſchte 
und noch gegenwärtig währt. 

Sſoimonow wollte eines Tages ſeinen dictatoriſchen 
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Ton anſchlagen, um ſeine Anſicht bezüglich einer liv— 
ländiſchen Sache aufrecht zu erhalten, die wir natürlich 
beſſer kennen mußten als er. Er hatte Strekalow, 
Paſtukow und Golochwaſtow zuvor für ſich gewonnen 
und fie ſtellten ſich auf ſeine Seite. Die Discuſſion 
wurde lebhaft. Münnich konnte nicht ſtimmen, weil er 
einer der Parteien verwandt war. Graf Stroganow war 
unwohl. So bildeten Rehbinder, Potocki, Iljinski, v. d. 
Hoven, Campenhauſen und ich die Majorität. Aber da 
im Departement Einſtimmigkeit herrſchen muß, wenn die 
Sache nicht an die Plenarverſammlung gehen ſoll, ſo 
that der Oberprocureur ſein Möglichſtes, um uns zu 
nähern. Sſoimonow blieb halsſtarrig, wir widerſtanden, 
und er nahm ſich heraus zu ſagen: „Sie halten ſich, 
meine Herren, an Ihre deutſche Jurisprudenz.“ — „Gewiß“, 
fiel Hr. v. d. Hoven ein, „denn fie gründet ſich auf Rechts- 
principien und es handelt ſich hier um eine privilegirte 
Provinz, die ihren Particulargeſetzen folgt.“ — „Immer 
mit Ihren Privilegien!“ — „Sie ſind eben ſo geheiligt 
wie alle anderen Rechte.“ 

Da ich ſah, daß man ſich erhitzte, nahm ich das 
Wort: „Wir entfernen uns, meine Herren, von der 
Frage; wollen wir zu ihr zurückkehren und zuſammen⸗ 
faſſen, was für und wider geſagt iſt.“ Ich trug im 
Abriß den Kern der Sache vor; ich verlas das Geſetz, 
das klar und deutlich war, und ich endete mit wörtlicher 
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Wiederholung unſerer Meinung. „So iſt“, ſagte ich zum 
Oberprocureur, „der wahre Stand der Frage; und ich 
erkläre für mich wie für die Mehrheit, daß wir nicht um 
ein Wort von unſerer Meinung weichen, die durch lange 
und gereifte Prüfung gewonnen iſt.“ 

Der Oberprocureur zog Sſoimonow bei Seite. Diejer 
hielt es für gut nachzugeben, und diesmal arrangirte 
ſich alles. 

Wenige Tage darnach hatte ich noch eine Scene mit 
dem früheren Dictator wegen einer kurländiſchen An⸗ 
gelegenheit. Er wollte der Autorität eines poſitiven Ge— 
ſetzes einen Sophismus entgegenſtellen, und in der Un 
geduld, die mir ſein ſchlechtes Raiſonnement erregte, ſagte 
ich ihm: „Ich glaube, es iſt Ewr. Exc. leichter irgend 
welche Argumente zu formuliren, als mir mit Geſetzen 
zu begegnen, weil die kurländiſchen Ihnen ſo fremd ſind, 
daß ich zweifle, ob Sie wiſſen, in welcher Sprache ſie 
geſchrieben.“ — „O, ich weiß das ſehr gut“, erwiderte er 
zornig, „ſie ſind in Ihrem ſchönen Deutſch geſchrieben.“ 
— „Sagte ich's doch! Ew. Exc. täuſchen ſich; denn ſie 
ſind lateiniſch, und wir beſitzen nicht einmal eine recipirte 
und ſanctionirte Ueberſetzung.“ Meine Behauptung zu 
erweiſen, ſtand ich auf, ergriff die Sammlung der Ge— 
ſetze Kurlands, und mit triumphirender Miene zeigte ich 
ihm in ausſchließlichem Latein ohne irgend welche Rand— 
verſion: Formula Regiminis et Statuta. — Ohne ver⸗ 
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legen zu werden, antwortete Sſoimonow ſofort: „Wir 
nehmen im Senat nur ruſſiſche Acten an, und es kümmert 
mich wenig, ob die ruſſiſche Ueberſetzung aus dem Deutſchen 
oder dem Lateiniſchen gemacht iſt, und Ew. Exc.“ — 
fügte er hinzu — „gewinnt gar nichts mit Ihrer latei— 
niſchen Bildung.“ — „Ich gewinne nur das, nicht vom 
Ueberſetzer betrogen zu werden.“ — Die Auseinander- 
ſetzung wurde etwas lebhaft; ſie ward unterbrochen, und 
die Sache wurde ſo entſchieden, wie ſie es ſein mußte. 

Ich erlaube mir hier einige Bemerkungen über den 
Senat einfließen zu laſſen. Seiner Zeit habe ich ſie dem 
Generalprocureur mitgetheilt: er ſagte mir, es ſei un— 
möglich irgend eine Reform durchzuführen. 

Der Senat iſt in ſechs Departements getheilt, von 
denen zwei in Moskau ſind. Das 3. Departement hat 
13 Gouvernements zu leiten und in letzter Inſtanz dort 
Recht zu ſprechen; das iſt eine unglaubliche Schwierig— 
keit, angeſichts der Vielfältigkeit der Particulargeſetze jedes 
Gouvernements. Ingermanland, Eſtland und Livland 
folgen in vielen Stücken ſchwediſchen Geſetzen und Pro— 
vinzialſtatuten. Kurland hat andere Geſetze. Wilna und 
Grodno folgen den Statuta Magni Ducatus Lithuaniae 
und die Gouvernements Weißrußlands und Kiew urtheilen 
theils nach alten polniſchen Geſetzen und Conſtitutionen, 
theils nach ſpäter publicirten Ukaſen. 

Jeder Unparteiiſche wird mit mir übereinſtimmen, 
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daß die Richter unmöglich dieſe ungeheuren Maſſen von 
Geſetzen, in verſchiedenen Sprachen geſchrieben, kennen 
können. Wäre es nicht förderlicher, ſowohl um mit mehr 
Sicherheit zu urtheilen, als um ſchneller die Sachen zu 
beenden, das 3. Departement in zwei zu theilen, indem 
man einer Abtheilung ſechs, der anderen ſieben Gouverne— 
ments unterſtelle? Man darf nicht einwenden, daß dies 
die Koſten verdoppele; das 3. Departement iſt thatſächlich 
zahlreich genug, um getheilt werden zu können. Es hat 
10-12 Glieder, und fünf reichten für jede Abtheilung 
aus. Da die Kanzlei, alſo auch die Oberſecretäre mit 
ihren Expeditionen, dazu im Verhältnis ſtehen, wäre ihre 
Theilung leicht, natürlich und koſtenlos. 

Dasſelbe gilt vom 1. Departement, das durch ſchlechte 
Vertheilung der Geſchäfte überhäuft iſt. Z. B. gehören 
alle Civilbeförderungen im Reich zum Reſſort des 1. De- 
partements, ſo daß das 3. Departement, welches die 


Leitung, die Aufſicht und das Urtheil in letzter Inſtanz 


über die 13 Provinzen hat, nur durch das 1. Departe— 
ment die Perſonen vorſtellt und nur durch dasſelbe die 
Beſtätigung des Herrſchers erhält, was Schreibereien, 
Zeitverluſt und Schwierigkeiten aller Art verdoppelt. 

Ich ſchweige von anderen Misbräuchen; aber die 
Unzuträglichkeiten, deren ich erwähnt, ſind ſo bedeutend 
und ſo leicht zu heben, daß die Halsſtarrigkeit, mit der 
die Generalprocureure dieſer Reform ſich entgegenſtellen, 
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gar nicht erklärbar wäre, wenn ihre Autorität und ihr 
Einfluß nicht zum Theil gerade auf dieſe fehlerhafte 
Organiſation des Senats ſich ſtützte. Die einzige Ant- 
wort, die mir wurde, war, daß Peter der Große alles 
auf dieſen Fuß geſtellt, und daß man aus Achtung für 
ihn keine Neuerungen einführen könne. — — — 


Das Katholiſche Departement ließ mich kaum Athem 
holen, als im Juftizcollegium mir eine ſehr unangenehme 
Geſchichte erwuchs, deren traurige Folgen ich noch em— 
pfinde. 

An einem Feiertage, den ich der Erholung widmen 
zu können hoffte, wenigſtens bis zur S j 
meldete man mir den Collegienrath Euler 
Collins. Ich kannte keinen und empfing ſie ſo höflich, 
wie man eben Leute empfangen kann, die uns ſtören. 
Erſterer ſagte: „Wir ſind Deputirte der deutſch-reformirten 
Gemeinde, um uns über die Aelteſten der franzöſiſchen 
Gemeinde zu beſchweren, die ohne unſer Wiſſen und 
unſere Theilnahme das Haus vermiethen, das uns ge— 
meinſam gehört.“ — „Ich bin erſtaunt, meine Herren, 
daß Sie einen Feiertag gewählt haben, um mir Ihre 
Klage mitzutheilen.“ — „Ew. Exc. find die anderen Tage 
immer beſchäftigt.“ — „Aber, meine Herren, weder 
nehme ich eine mündliche Klage an, noch überhaupt eine 
in meinem Hauſe. Es bedarf eines Memoires in den 
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üblichen Formen, und das iſt mir in der Audienz zu 
übergeben.“ — „Wir wollten jedes Aufſehen vermeiden 
und Ew. Exc. erſuchen, die Sache freundſchaftlich abzu— 
machen.“ — „Mit Vergnügen, meine Herren; doch wer 
ſind die Aelteſten der franzöſiſchen Gemeinde?“ — „Graf 
Peter Golowkin, der ſchweizer Kaufmann Fuers und der 
Makler Bouſenquet.“ — „Ich will noch heute darüber mit 
Graf Golowkin reden, und ich ſchmeichle mir ihn wieder 
zu verſöhnen. Aber was iſt der Thatbeſtand?“ 

Die Herren wieſen mir eine vidimirte Copie des 
Ukaſes von 1778 vor, deſſen Original im Juſtizcollegium 
war, unterzeichnet von der Kaiſerin Katharina und mit 
dem großen Reichsſiegel verſehen. Er lautete im Art. 1, 
daß die reformirte Kirche zu St. Petersburg als beiden 
Nationen gemeinſam betrachtet werden müſſe, und im 
Art. 4, daß nichts geſchehen dürfe, als auf gemeinſamen 
Beſchluß des Kirchenraths beider Nationen u. ſ. w. Die 
Herren gingen in alle Details ein. Die Sache ſchien 
mir ſo gerecht wie einfach, und ich ſagte ihnen meine 
guten Dienſte zu. 

Kaum war ich bei Hof, als ich Graf Golowkin 
aufſuchte; aber ich hatte nicht zwei Worte geſprochen, da 
unterbrach er mich: „Dieſe deutſchen Halunken haben Sie 
getäuſcht. Dieſer Ufas von 1778, den man von der 
Kaiſerin erſchlichen hat, iſt durch den jetzigen Kaiſer auf- 
gehoben, und da die franzöſiſche Gemeinde die Kirche 
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gegründet hat, wollen wir unſer uſurpirtes Vermögen 
wieder zurücknehmen.“ Sein Bruder, der Ceremonien⸗ 
meiſter“, trat an uns heran und ſetzte mit ſeiner ent— 
ſchiedenen Miene hinzu: „Man muß dieſe Deutſchen zur 
Vernunft bringen, und da unſere Familie ſich an der 
Spitze der franzöſiſchen Gemeinde befindet, hoffen wir, 
Hr. Baron, daß Sie die Angelegenheit ſo bald als mög⸗ 
lich zu Ende bringen werden.“ 

Unſere Unterhaltung wurde durch den Eintritt des 
Hofes unterbrochen, der an uns vorüber in die Meſſe 
ſich begab. Anderen Tages forderte ich im Juſtizcollegium 
vom Archivar alles auf die Sache Bezügliche, beſonders 
Katharinas Originalukas und den letzten Befehl des 
Kaiſers. Wie groß war meine Ueberraſchung, im Ukaſe 
Pauls keine andere Abänderung zu finden als die der 
gottesdienſtlichen Stunden, und nicht ein Wort, welches 
das Reglement der Kaiſerin berührt hätte. In Folge 
deſſen bat ich ſchriftlich den Kammerherrn Grafen Go- 
lowkin mich zu beſuchen; aber da er in Gatſchina war, 
wurde mein Billet mir zurückgebracht. 

Inzwiſchen waren die Aelteſten der deutſchen Ge— 
meinde beim Paſtor der franzöſiſchen Gemeinde Mans— 
bendel geweſen, der ſie von oben herab behandelt und 


1 Er hatte als Geſandter in Neapel ſo viele Dummheiten 
begangen, daß Katharina zu ſeiner Abberufung genöthigt war. 
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ihnen erklärt hatte, daß jede Vereinigung unzuläſſig ſei. 
Sie reichten nun ihre officielle Klage beim Collegium 
ein, das dem Gebrauch gemäß deren Mittheilung an die 
Aelteſten der franzöſiſchen Gemeinde anordnete, unter der 
Einſchärfung, innerhalb acht Tagen darauf zu antworten. 
Dieſe verlangten noch einen Aufſchub von zehn Tagen, 
der ihnen als letzter peremptoriſcher Termin zugeſtanden 
wurde. Als die Friſt verfloſſen und die Sitzung beginnen 
ollte, ſandten ſie ihre Antwort der Kanzlei ein. Sie 
wurde geheftet, nummerirt, und am anderen Tage legte 
der Secretär mit den anderen eingegangenen Schriftſtücken 
auch ſie mir vor. 

Ich ordnete die Verleſung an. Sie erregte an 
mehreren Stellen einmüthigen Unwillen. Das war mehr 
eine Schmähſchrift gegen den klagenden Theil, gegen das 
Juſtizeollegium und gegen die Kaiſerin Katharina II. 
als eine Erwiderung auf die Klage. Ich wollte dieſe 


ausſchweifende Schrift als unpaſſendes Pamphlet zurück⸗ 


ſchicken; aber da ſie ſchon am Tage vorher nummerirt 
war und ſeitdem andere Stücke regiſtrirt waren, ſo war 
dies nicht mehr möglich, es ſei denn, daß die Rückſendung 
mit einer Dorſualreſolution verſehen wäre, die die Motive 
dafür angegeben. Dem widerſetzte ſich der Procureur. 
Man könne nicht, meinte er, die Rückſendung motiviren, 
ohne der Angriffe auf den Ukas von 1778 zu erwähnen 
und ohne von den beſonderen Beleidigungen gegen das 
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ganze Collegium zu ſprechen; jelbft wenn der proceſſirende 
Theil der Rückſendung zuſtimme, könne er kraft des 
Generalreglements und ſeiner Inſtructionen es nicht thun. 

Das ganze Memoire bewegte ſich übrigens in folgen— 
dem Trugſchluß: Die Franzoſen haben die reformirte 
Kirche zuerſt und allein gebaut; ſie haben dann den 
Deutſchen erlaubt, ſich in derſelben Kirche zu verſammeln, 
ohne ihnen dadurch das Miteigenthum an ihren Mitteln 
zuzugeſtehen. Daher iſt die Theilung der Mittel und 
Einkünfte ungerecht. Folglich ſetzen wir uns in den 
Wiederbeſitz deſſen, was uns gehört. 

Die Deutſchen erwiderten: Die franzöſiſche Gemeinde 
iſt die Gründerin der erſten reformirten Kirche in St. 
Petersburg geweſen; aber als dieſe hölzerne Kirche vom 
Feuer verzehrt worden, haben die Deutſchen und Fran— 
zoſen vereint eine Collecte veranſtaltet, deren Ertrag zum 
Wiederaufbau der Kirche reſervirt wurde, und ſeit dieſem 
Moment iſt alles gemeinſchaftlich geweſen. Als ſich indes 
1772 ein Streit hierüber erhoben und die Kaiſerin davon 
erfahren, hatte ſie geruht den Proceß durch eine motivirte 
und detaillirte Ordnung zu beenden, von ihrer Hand 
unterzeichnet und mit dem großen Reichsſiegel verſehen. 
Es ſei alſo eine res judicata, und man könne die Sache 
nicht wieder beſtreiten, ohne ſich des Verbrechens eines 
Angriffes auf das Allerh. Geſetz ſchuldig zu machen. 

Das ganze Colleg war derſelben Meinung, und als 
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Präſes blieb mir nur übrig, die Ausſetzung dieſer Sache— 
anzuordnen, unter dem Vorwand, andere ältere Sachen 
müßten früher vorgenommen werden. Ich beeilte mich, 
den Generalprocureur Fürſt Kurakin von der Ungereimt- 
heit des Schrittes der Aelteſten der franzöſiſchen Gemeinde 
in Kenntnis zu ſetzen, und da er mit Graf Golowkin 
ein wenig verwandt war, beſchwor ich ihn demſelben den 
Kopf zu waſchen und ihn zu bewegen, die Schrift zurück— 
zubitten, um alle die Stellen auszutilgen, die für die 
Majeſtät des Thrones beleidigend, aggreſſiv gegen die 
geſetzgebende Macht und reſpectwidrig gegen einen oberen 
Gerichtshof waren. 

Fürſt Kurakin mußte noch am ſelben Tage nach 
Gatſchina; er verſprach meine Bitte zu erfüllen; doch bei 
ſeiner Rückkehr ſagte er mir: „Ich habe mit beiden 
Brüdern geſprochen; fie behaupten, daß die Schrift voll- 
kommen gut ſei und keine Sylbe geändert werden ſolle. 


So gehen Sie alſo Ihren geſetzlichen Weg.“ 


Da ich jedoch nichts überſtürzen mochte in einer 
Angelegenheit, die dem Grafen Golowkin, wie den anderen 
Aelteſten und beſonders dem Paſtor Mansbendel, der die 
Schrift redigirt und die ganze Sache angeſtiftet hatte, 
recht traurig werden konnte, ließ ich den Procureur 
Briskorn zu mir kommen und wir laſen mehrmals die 
Schrift wieder durch, in der wir auf jeder Seite gefähr- 
liche Grundſätze, unpaſſende Ausfälle und grobe Be— 
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leidigungen fanden. Fürſt Kurakin beherrſchte nicht ge⸗ 
nügend das Deutſche, um dieſe Auslaſſungen zu verſtehen; 
ſo ließ ich ſie ins Ruſſiſche übertragen und beauftragte 
Hrn. Briskorn in ſeiner amtlichen Eigenſchaft ſie ſeinem 
Chef mit einem kurzen Expoſé der ganzen Sache zu über⸗ 
geben. Aber mochte der Generalprocureur durch ſeine 
ungemeine Arbeitslaſt verhindert, mochte er überzeugt 
ſein, daß die Sache mit der Beſtrafung des Paſtors 
erledigt werden würde, genug, er ließ die Sache gehen, 
ohne ſich in ihr weiter zu verwenden. 

Der Proceß wurde dann in aller Form eingeleitet, 
und da vor allem zwiſchen dem Verführer und den Ver 
führten und zwiſchen den Unwiſſenden und dem, der 
ſeinem Beruf nach es nicht ſein konnte, zu unterſcheiden 
war, ſo folgte daraus, daß der Paſtor Mansbendel am 
directeſten die Redaction des Memoires verantworten 
mußte. Es war klar, daß Graf Golowkin es nicht ge⸗ 
ſchrieben hatte; der Schreiber war ein deutſcher Schweizer, 
und man konnte die Autorſchaft nur dem Kaufmann 
Fuers oder Mansbendel zuweiſen; denn Bouſenquet hatte 
ſeit der erſten Sitzung erklärt, er habe, ohne es geleſen 
zu haben, unterzeichnet, auf das Ehrenwort des Paſtors 
hin, daß das Memoire gemäß den Grundſätzen des Rechts 
verfaßt ſei. Bouſenquet hatte hinzugefügt, daß er weder 
Theil am Schriftſtück, noch an der Verfolgung des Pro- 
ceſſes nehme, weil er von der Sache nichts gehört hätte. 
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Mansbendel ftand als Paſtor unmittelbar unter dem 
Juſtizcollegium. Er wurde vor dasſelbe citirt, und bei 
ſeinem Eintritt lagen die an ihn zu richtenden Fragen 
ſchon bereit. Man denke ſich unſere Ueberraſchung, als 
wir ihn wie einen wahren Gecken im Frack erſcheinen 
ſahen, während Gebrauch und Geſetz den Paſtoren vor- 
ſchrieben, nur im Ornat vor das Collegium zu treten. 

„Wer ſind Sie?“ fragte ich. — „Aber, Hr. Baron, 
ich glaube, ich habe die Ehre, von Ihnen gekannt zu 
ſein.“ — „Es giebt hier keinen Baron. Der Präſident des 
Juſtizcollegiums ſitzt hier im Namen unſeres erhabenen 
Herrſchers und befragt ſie um Namen und Stand.“ — 
„Ich nenne mich Mansbendel und bin der Paſtor der 
franzöſiſchen reformirten Kirche.“ — „Sie ein Paſtor! 
Und Sie wagen in dieſer Ausſtaffirung vor dem Tribunal 
zu erſcheinen, das Ihre höchſte Gerichtsbarkeit bildet?“ — 
„Aber — ich dachte, daß das Kleid an ſich ſehr gleich— 


giltig ſei.“ — „Sie haben ſehr falſch gedacht. Treten 


Sie ab, Herr, und warten Sie, bis Sie wieder gerufen 
werden.“ 

Ich befragte das Collegium, welche Strafe dem 
Unverſchämten aufzuerlegen ſei. Denn der Kaiſer hatte 
den Frack ſtreng verboten, und außerdem mußte er der 
Ordnung gemäß mit Bäffchen und im Talar erſcheinen. 
Alle Glieder wollten mit der Schärfe des Geſetzes gegen 
ihn verfahren und ihn zur Polizei ſchicken; ich beruhigte 


Aus d. Tagen K. Pauls. 5 
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ſie und begnügte mich, ihn zu 5 Rbl. zum Beſten des 
Hoſpitals zu verurtheilen. Man ließ ihn eintreten, ihm 
das zu verkünden; er biß ſich auf die Lippen und ſchien 
ein wenig aus der Faſſung gebracht. 

Dann übergab der Seeretär ihm das Memoire und 
fragte ihn, ob er die Schrift kenne, die dem Colleg 
ſeitens der franzöſiſchen Gemeinde übergeben war. Er 
betrachtete ſie lange und ſtatt einer Antwort machte er 
allerlei Abſchweifungen. Ich ſagte: „Sie entfernen ſich 
von der Frage. Antworten Sie einfach mit Ja oder 
Nein.“ — „Nun gut, ich kenne fie.” — „Seeretär, ſchreiben 
Sie, daß er ſie kennt. — Wenn Sie dieſe Schrift kennen, 
warum haben Sie nicht die Unwiſſenheit und den groben 
Styl des Redacteurs zurechtgeſtellt?“ — „Grober Styl! 
Das iſt ſtark geſagt! Aber ich bin nicht der Einzige, 
der daran gearbeitet hat; Graf Golowkin hat ſie unter⸗ 
zeichnet.“ — „Sie geſtehen alſo zu, daß Sie daran ge 
arbeitet haben. Schreiben Sie das nieder, Secretär.“ — 
„Das heißt, ich habe auch meine Meinung geſagt, denn 
wir haben das Memoire gemeinſam gemacht.“ — „Billigen 
Sie die darin geäußerten Grundſätze?“ — „Die Grund⸗ 
ſätze! Ja, ich halte ſie für richtig und vernunftgemäß.“ 
— „Wie, Herr, Sie haben ſtudirt? Können Sie nicht 
wiſſen, daß es nie einem Unterthanen erlaubt iſt, einen 
Allerh. Befehl, der in gebührlicher Form promulgirt iſt, 
als erſchlichen zu bezeichnen? Und wenn die Kaiſerin, 
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nachdem ſie in ſeltener Güte geruht hatte die ganze An— 
gelegenheit in der Einleitung ihres Befehls auseinander— 
zuſetzen, hinzufügte: »Nach hinreichender Prüfung und 
Erwägung der Sache hat es Uns gefallen, zum Beſten 
beider Parteien und um ſie zur früheren Eintracht zurück— 
zuführen, dem Proceß ein Ende zu machen, hei den 
Hader zwiſchen beiden Nationen nur unterhalten kanne — 
wie wagen Sie es, die Abſichten dieſer großen Herrſcherin 
zu verleumden, ſich zum Richter aufzuwerfen und eine 
Anordnung zurückzuweiſen, die im Juſtizcollegium deponirt 
wurde, damit man ſich nach ihr richte? Denken Sie 
wohl darüber nach, Sie können getäuſcht ſein. Hier iſt 
der Originalbefehl mit der Unterſchrift der Kaiſerin und 
dem Reichsſiegel; leſen ſie dieſe Worte: Wir befehlen 
dem Juſtizcollegium, dieſes unſer gegenwärtiges Regle— 
ment aufrechtzuerhalten.“ — „Ich weiß das alles; cr 
der gegenwärtig regierende Kaiſer hat dieſen Utas auf⸗ 

gehoben. — „Das iſt falſch; hier iſt der Ukas; es handelt 
ſich darin nur um die Stunden des Gottesdienſtes Wenn 

man einen Artikel des Geſetzes ändert, ohne zu ſagen 

daß der Reſt erhalten bleibt, iſt dann alles annullirt? 

Wo haben Sie denn Ihren Curſus der Logik 20585 

um vom Theil aufs Ganze zu ſchließen und bon 5 

Ausnahme auf die allgemeine Regel?“ — „Offenbar 
dort, wo Graf Golopkin den ſeinigen gemacht hat und 
ich mag ebenſo meine haben wie andere die ihrige⸗ — 


5 * 
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„Wenn Unverſchämtheit das Eigenthum der Einfältigen 
iſt, ſo kennzeichnet nachſichtige Güte die Leute höheren 
Standpunktes und ſie verzeihen lächerliche Verirrungen, 
vorausgeſetzt daß man nicht in ſie zurückfällt. Erinnern 
Sie ſich, Herr, daß Sie dieſer Behörde untergeordnet 
ſind, daß Sie der Kirchenordnung Gehorſam geſchworen 
haben, und daß Sie beim Beharren in Ihren Anſichten 
nach dem Geſetz beſtraft werden.“ — „Ich fürchte keine 
Strafe; ich weiß, daß das Collegium dem Senat unter- 
geordnet iſt.“ — „Sie beſtehen demnach auf allen Aus— 
laſſungen, die in dieſem Memoire enthalten ſind?“ — 
„Ja, ich beſtehe auf ihnen.“ — „Sie pflichten allen Be— 
leidigungen bei, die in ihm an das Juſtizeollegium ge— 
richtet ſind?“ — „Es ſind keine Beleidigungen in dieſem 
Memoire.“ — „Wer iſt der Redacteur?“ — „Ich weiß es 
nicht.“ — „Würden Sie beſchwören, daß Sie ihn nicht 
kennen?“ — „Das heißt, ich könnte nicht genau einen 
Redacteur nennen, weil mehrere Perſonen die Hand daran 
gelegt haben.“ — „Aber wer hat die Feder geführt?“ — 
„Der eine wie der andere.“ — „Aber man ſieht aus dem 
Styl, daß es das Werk eines Einzigen iſt. Wo iſt das 
Concept?“ — „Ich glaube, bei Fuers.“ — „Da Sie einer 
der Redacteure geweſen und allen darin enthaltenen Grund— 
ſätzen anhangen, warum haben Sie das Memoire nicht 
unterzeichnet? Sehen Sie alſo die Folgen eines ſolchen 
Schrittes ein?“ — „Wenn ich es nicht unterzeichnet, ſo 
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liegt es daran, daß man mir davon nichts gejagt hat.“ — 
„Sie wären alſo fähig Ihren Namen unter ein ähnliches 
Machwerk zu ſetzen?“ — „Ich ſehe dieſe Schrift als im 
Recht begründet an, und alles, was ein Graf Golowkin 
unterzeichnen kann, werde ich mir zur Ehre rechnen auch 
zu unterzeichnen.“ — „In dieſem Fall thun Sie es doch!“ 
— „Mit großem Vergnügen.“ Er ergriff die Feder und 
unterzeichnete. 

Wir waren ſtarr über dieſe äußerſte Unverſchämtheit. 
Als er unterzeichnet hatte, ließ ich den Secretär das 
Protokoll verleſen und fragte Mansbendel, ob er an dem 
eben Geleſenen etwas 3 habe. „Nein.“ — „Dann 
unterzeichnen Sie es.“ „Muß ich es unterzeichnen?“ 

— „Der Gerichtshof beſehtt es u weil das Geſetz 
es erfordert.“ 

Er unterzeichnete und ich ließ ihn abtreten. Er 
wurde einſtimmig der Kirchenordnung gemäß mit Ent— 
ſetzung vom Amte beſtraft; doch hielt ich die Entſcheidung 
drei Tage zurück. 

Indeſſen beſtand der Procureur Briskorn auf der 
Nothwendigkeit, den Redacteur des Memoires kennen zu 
lernen, in der Vorausſetzung, daß er ſchuldiger wäre als 
die, welche in den Irrthum hineingebracht waren. Fuers 
und Bouſenquet wurden alſo confrontirt. Erſterer gab 
zu, daß das Concept bei ihm ſei; er wollte es holen 
gehen, aber da er ſehr weit wohnte, gab man ihm einen 
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Kanzliſten mit. Nachdem Fuers lange in ſeinem Zimmer 
geſucht, ſagte er demſelben: „Ich hatte vergeſſen, daß ich 
das Original dem Grafen Golowkin gegeben habe. Gehen 
Sie zu ihm und bitten Sie darum; er wird es Ihnen 
geben.“ Der Schreiber, der nur den Auftrag für Fuers 
hatte, war ſo unklug zum Grafen zu gehen; dieſer zögerte 
einen Moment, dann ſagte er: „Ich habe das Brouillon 
zerriſſen; daher kann ich es nicht ſchicken.“ 

Ich war ſchon im Senat, als der Kanzliſt ins 
Collegium mit ſeiner Meldung zurückkehrte. So erfuhr 
ich ſie erſt am anderen Tage und tadelte den Beamten, 
ſeine Ordre überſchritten zu haben. Die Sache war 
übrigens ziemlich _gleichgiltig und jedenfalls ganz geſetz— 
lich, nichtsdeſtoweniger hatte man auch hier das Geheim⸗ 
mittel alles zu verdrehen: man verwandelte den Schreiber 
in einen Polizeioffizier und die einfache Bitte um Mit⸗ 
theilung eines Memoires, das durch Fuers angeboten 
war und das die Juſtiz kennen mußte, in eine inquiſi⸗ 
toriſche Durchſuchung der Papiere Graf Golowkins. 

Ich ſah die Wendung voraus, die die Sache zu 
nehmen begann, und ſchrieb darüber dem Generalprocureur, 
der mich zu ſich bitten ließ. Wir ſprachen darüber, und 
nach allen Erwägungen fand ich nur, daß die Abſtufung 
zu beobachten ſei, die aus der Natur der Vergehen und 
Fehler ſich ergab; d. h. der Paſtor ſei als der Schuldigſte 
ſeines Amtes zu entſetzen und die Aelteſten ſeien in 
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Anbetracht ihrer Unkenntnis des Rechts für unfähig zur 
ferneren Erfüllung ihrer Functionen zu erklären. 

Mansbendel aber gelang es, den Grafen Golowkin 
glauben zu machen, daß deſſen Ehre dabei intereſſirt ſei, 
die Appellation beim Senat anzumelden. Er that es, 
und bald ſprach man bei Hof und in der Stadt nur von 
dieſem Fall. Die beiden Golowkin erfüllten die Anti⸗ 
chambres mit ihrem Geſchrei gegen das Juſtizcollegium 
und beſonders gegen deſſen Präſidenten. Die Lügen und 
Verleumdungen vervielfältigten ſich, indem ſie von Mund 
zu Mund gingen, derart, daß, wenn ich nicht die Namen 
der handelnden Perſonen gekannt, ich nicht gewußt hätte, 
wovon man ſprach, als mir die Geſchichte erzählt wurde, 
wie ſie im Publicum umlief. 

Sie kam auch endlich zu den Ohren des Kaiſers, 
und S. M. fragte mich eines Abends lächelnd: „Wie 
führen ſich Ihre Prieſter auf?“ — „Sehr gut, Majeſtät.“ 
— „Alle?“ — „Alle.“ — „Das iſt unmöglich. Sind nicht 
einige darunter, die etwas Correction bedürften?“ — „Sie 
werden auch corrigirt.“ — „Zum Beiſpiel, wem hat man 
eine kleine Lection ertheilt?“ — „Einem hieſigen reformirten 
Paſtor.“ — „Wie heißt er?“ — „Mansbendel.“ — „Und wie 
hat man ihn auf den rechten Weg gewieſen?“ — „Indem 
er des Amts entſetzt wurde. Aber da das Geſetz ihm 
die Appellation an den Senat geſtattet, hat er ſein Recht 
benutzt.“ — „Wie, er hat gewagt vom Juſtizcollegium 
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zu appelliren?“ — „Aber, Majeſtät, er konnte das, und 
das Collegium iſt darüber glücklich.“ — „Ich hatte Ihnen 
befohlen, mir directe Mittheilung von den Verirrungen 
dieſer kleinen Herren zu machen. Wohl! Ich appellire 
an mich ſelbſt. Gehen Sie ſofort zum Generalprocureur 
und jagen Sie ihm, daß er den Herrn Mansbendel ein- 
ſtecken laſſe, weil er der Achtung ermangelte, indem er 
von einer Behörde Berufung ergriffen hat, der er als 
Paſtor direct untergeordnet iſt.“ 

Ich war verzweifelt über dieſen Befehl, aber der 
Kaiſer wandte ſich, nachdem er ihn mir ertheilt, zu 
jemand anders, und ich war genöthigt, ohne Verzug mich 
ſeiner zu entledigen. Der Generalprocureur ſah nun ein, 
daß die Sache eine ernſte Wendung nahm. Ich werde 
ſie einſtweilen im 3. Departement ruhen laſſen, wo 
Sſoimonow ſich zum Beſchützer Mansbendels erklärte, 
weil die Gouvernante ſeiner Tochter mit dem Paſtor 
verwandt oder befreundet war, und ſeiner Zeit nehme ich 
den Vorfall wieder auf. 


Der Großmeiſter des Malteſerordens hatte eben den 
Ritter Raczynski mit dem Kreuz La Valettes! geſandt. 
Litta war zum Botſchafter ernannt und die Poſſe ſeines 


1 Das Kreuz dieſes berühmten Großmeiſters war im Schatz 
des Malteſerordens als das koſtbarſte Denkmal aufbewahrt worden. 
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Aufzugs ward mit allem möglichen Ernſt am 27. November . 
1797 geſpielt. Am 29. d. M. fand die öffentliche Audienz 
ſtatt. Ich wohnte ihr als Senateur und nicht als Ordens— 
ritter bei. Der Senat in corpore hatte ſeinen Platz zur 
Rechten des Thrones, auf welchem Paul in großem 
Coſtüm zu ſehen war, umgeben vom Großkanzler Fürſt 
Besborodko, vom Vicekanzler Fürſt Alexander Kurakin u. a. 
Litta in großem ſchwarzem Sammtmantel, begleitet vom 
kaiſerlichen Commiſſar und vom Oberceremonienmeiſter, 
gefolgt von ſeinem Botſchaftsſecretär, näherte ſich unter 
Vortritt dreier Ritter, die auf Goldtuchpolſtern den für 
den Kaiſer beſtimmten Waffenrock, das alte Kreuz La 
Valettes und einige andere Kreuze für die kaiſerliche 
Familie trugen, mit würdevoller Miene und hielt eine 
franzöſiſche Rede mit etwas gascogniſchem Accent, übrigens 
aber vernehmlich und in paſſendem Ton. Nachdem er 
geſchloſſen, überreichte er ſein Beglaubigungsſchreiben 


dem Kaiſer, der es dem Fürſten Besborodko gab, und 


dieſer erwiderte ruſſiſch: Der Kaiſer geruhe mit Be— 
friedigung den Titel des Protectors des Ordens wie auch 
das Kreuz des alten Großmeiſters La Valette zu em⸗ 
pfangen. Nach dieſer Erklärung bot Litta das Kreuz 
dem Kaiſer dar und ſagte u. a.: „Dies iſt eine Huldigung, 
welche die Tapferkeit der Tugend widmet.“ Als der 
Botſchafter auf Paul zutrat, ihm den Waffenrock anzu⸗ 
legen, befeſtigte Kutaiſſow die Bänder desſelben. Der 
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ſchlaue Italiener wollte dieſen alten Kammerdiener, der 
bereits Garderobier geworden, hierbei eine Rolle ſpielen 
laſſen, obwol es viel natürlicher geweſen, wenn der Ober— 
kammerherr dem Monarchen dieſen leichten Dienſt ge— 
leiſtet hätte. 

Ich übergehe mit Schweigen die Ceremonien, die 
bei der Kaiſerin ſtattfanden, die Creirung der Großfürſten 
und die des Prinzen Conde, der zugleich das Großkreuz 
erhalten und Großprior von Rußland geworden war. 

Am Nachmittag desſelben Tages verlieh der Kaiſer 
den Fürſten Besborodko und Kurakin Großkreuze und 
ernannte mehrere andere zu Rittern. Dem Ordensſtatut 
entgegen, das Abkömmlinge von Juden und Muſel— 
männern! vom Malteſerkreuz ausſchließt, wurde Kutaiſſow 
etwas ſpäter zum Ritter ernannt, gelangte zum Groß— 
kreuz und wurde Würdenträger des Ordens, zur Schmach 
für alle, die an den wahren Principien der edlen In⸗ 
ſtitution feſthielten. Der Orden ward bald unwürdig 
profanirt durch die Niedertracht der einen und die In— 
conſequenz der anderen. — Ich meinerſeits hielt mich 
ſtill; ich hätte damals leicht eine Comturei erlangen 
können; aber es hätte einer Verhandlung mit Litta oder 
ſeinen Creaturen bedurft, und ich war zu ſtolz, um auch 


1 Kutaiſſow war ein geborener Türke, als Kind bei der Ein⸗ 
nahme Ismails gefangen. 
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nur den Schatten einer Verpflichtung gegen ihn auf mich 
nehmen zu wollen. 


Ruft man ſich die Vorgänge in Frankreich gegen 
das Ende des Jahres 1797 ins Gedächtnis, ſo wird man 
nicht über die Unruhe erſtaunen, die ſich Pauls wegen 
der Ausbreitung der traurigen Grundſätze bemächtigte, 
welche die zahlreichen Anhänger der deſtructiven Doctrin 
überall hin auszudehnen ſuchten. Sowol durch ſeine 
Geſandten im Auslande, als durch ſeine zahlreichen 
Emiſſäre mit allen Verſuchen in dieſer Richtung bekannt, 
hatte er beſonders die Klaſſe von Fremden in Verdacht, 
die unter dem Vorwande, die Jugend zu bilden, fie ver- 
darben und ſie mit Verachtung gegen alles erfüllten, was 
ſich Gehorſam, Pflicht und Regel nannte. Die alten 
Ideen zu ſtürzen, um alles zu erneuern, das war der 
Ton, den nicht nur deutſche und ſchweizer Lehrer, ſon— 
dern auch einige lutheriſche und reformirte Paſtoren an⸗ 
ſchlugen. 

„Haben Sie nicht“, ſagte mir eines Abends der 
Kaiſer, „neuere Nachrichten über den Schwindel- und 
Neuerungsgeiſt Ihrer Prediger in Livland?“ — „Nein, 
Sire.“ — „Nun gut, dann muß ich Ihnen mittheilen, daß 
dort einige dieſer Herren die Taufformel geändert haben 
und eine Menge Neuerungen einzuführen ſuchen.“ Er 
erzählte mir einen Fall von einer Familie in Livland, 
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wo der Paſtor, der Hofmeiſter und die Lehrer ſich duzten, 
nach dem Prineip der Gleichheit, und befahl mir, dieſen 
Umſtand in Acht zu nehmen. „Ich werde“, fuhr er mit 
Wärme fort, „die lutheriſche Kirche beſchützen, weil ihre 
Lehre bekannt iſt; aber wenn jeder Paſtor ſich anſchickt, 
nach ſeinem Gefallen Veränderungen zu treffen, ſo muß 
man da Ordnung machen. Verſtehen Sie?“ — „Voll⸗ 
kommen, Majeſtät. Aber ich habe weder zufällig, noch 
amtlich einen beſonderen Bericht aus den Provinzen, und 
ich vermag das Schlimme, das ſich dort vollzieht, nur 
durch eine in geſetzlicher Weiſe dem Juſtizeollegium vor⸗ 
getragene Klage zu erkennen. Die einzige Maßregel, die 
ich treffen könnte, wäre ein Circular an alle lutheriſchen 
Paſtoren, um ihnen ſtreng jede Neuerung zu verbieten, 
die irgendwie gegen die Augsburgiſche Confeſſion und 
die Allerh. beſtätigte Kirchenordnung iſt.“ 

Der Vorſchlag wurde vom Kaiſer genehmigt. Aber 
man hat keine Ahnung von dem Geſchrei, das ſich gegen 
mich von Petersburg bis Archangel erhob. Zwei Züge 
werden dies belegen. 

Paſtor Wolff in St. Petersburg ſpeiſte beim Sena⸗ 
teur Rehbinder mit dem Senateur Campenhauſen. Gegen 
Ende des Mahls rief er: „Großer Gott! Iſt es möglich, 
daß der Präſident des Juſtizcollegiums eigenthümlich genug, 
um nicht mehr zu ſagen, ſein konnte, uns despotiſche 
Befehle zu ſchicken, wie Jakobinern, um uns zu demüthigen 


II. Schwierigkeiten der Stellung. 777 


und uns an alte, überlebte Formen zu binden, die Luther 
aus Klugheit zu dulden genöthigt war. Aber unſer auf⸗ 
geklärtes Jahrhundert kann ſie, ohne ſich ſelbſt vor den 
Augen der Arbeiter lächerlich zu machen, nicht länger 
aufrecht erhalten.“ 

Der gute Rehbinder, der den Paſtor Wolff wie ein 
Orakel anſah, gerieth in heiligen Zorn gegen mich, als 
Campenhauſen kaltblütig fragte: „Aber iſt denn das 
Circular ſo abſurd?“ „Wir ſprechen hier unter uns“, 
verſetzte der Paſtor; „es iſt nach Form und Inhalt über 
jeden Begriff.“ „Der Präſident“, ſagte Campenhauſen, 
„gab mir geſtern ein Exemplar davon; ich habe es bei 
mir, und da ich noch nicht hineingeſehen, ſo will ich mit 
Ihrer Erlaubnis, meine Herren, es Ihnen vorleſen.“ 
„Es iſt etwas lang, wollen wir es nach Tiſch leſen.“ 
Campenhauſen hatte aber ſchon das Circular aus der 
Taſche gezogen und begann die Lectüre. Die Tiſch—⸗ 
geſellſchaft — es waren 7—8 Perſonen — war ſehr 
überraſcht, weder etwas Despotiſches noch Abſurdes darin 
zu finden; aber der Paſtor analyſirte das Schriftſtück 
mit der Bitterkeit eines Menſchen, der Unrecht hat. 

Das Circular lautete: 

„Da das Juſtizcollegium mit Staunen erfahren hat, 
daß mehrere proteſtantiſche Prediger ſich eingebildet, ſie 
könnten auf der Kanzel politiſche Ereigniſſe als Gegen— 
ſtände, die zur Behandlung daſelbſt beſonders geeignet 
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ſeien, beſprechen, jo verbietet es ihnen durch gegenwärtigen 
Befehl in ſtrengſter Form, den Kreis ihrer Pflichten zu 
überſchreiten, ſich in eine fremde Sphäre zu wagen und 
Themata zu behandeln, die in keiner Hinſicht ihrem 
Urtheil unterworfen ſein können. Der allereinzigſte 
Gegenſtand, der ſie zu beſchäftigen hat, iſt die Ver: 
kündigung einer Lehre gemäß der heil. Schrift und der 
Augsburgiſchen Confeſſion und die Predigt der reinen 
Moral des Chriſtenthums, wie des den Herrſchern und 
der verordneten Obrigkeit ſchuldigen Gehorſams. Nie 
und unter keinem Vorwande dürfen die erwähnten Paſtoren 
ſich beikommen laſſen, die Vorſtellungen des Volkes auf— 
klären zu wollen, indem ſie es über politiſche Vorfälle 
unterhalten, über die fie auf der Kanzel nie ohne aus— 
drücklichen Befehl ſprechen ſollen. Jede Neuerung iſt 
ihnen wiederholt unterſagt, in Anbetracht deſſen, daß ſie 
ſich buchſtäblich an das evangeliſche Glaubensbekenntnis, 
die ſymboliſchen Bücher und die Augsburgiſche Confeſſion 
zu halten haben. 

„Die Conſiſtorien und Aelteſten werden ſorgfältig 
über die genaue Erfüllung dieſes Befehls wachen und ſie 
jedem Paſtor unter Strafe der Amtsentſetzung bei ſeinem 
Eide lebhaft empfehlen.“ 

Die zweite Geſchichte iſt noch ſtärker. 

Paſtor B. zu S. verpflichtet, dem Colleg den Empfang 
des Circulars zu melden, ſchrieb folgendermaßen: 
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„Ich habe den Circularbefehl, den der Chef des 
Juſtizcollegiums an mich gerichtet, erhalten; doch als 
geweihtes Organ der Wahrheit muß ich ohne Furcht die 
Anſicht, die mich beſeelt, bekennen. Unſere heilige Religion 
gebietet, im Unterſchied von der katholiſchen, die über die 
Lehre zu denken verbietet, uns im Gegentheil das Beſſere 
zu ſuchen und, wenn wir es gefunden haben, zu ber 
kündigen. Das iſt der bezeichnende Charakter unſerer 
Kirche. Denn wenn Dr. Luther nicht das Recht und den 
Muth gehabt hätte, die Misbräuche zu reformiren, hätten 
wir dann eine gereinigte Religion? Jeder Paſtor hat 
alſo das unſtreitige Recht, die Wahrheit zu ſuchen und 
die geeignetſte Form zur Verkündigung der evangeliſchen 
Wahrheiten zu wählen und, wie die Apoſtel, ſich Zeit 
und Ort anzupaſſen“ u. ſ. w. 

Ich antwortete ihm: 

„Ein lutheriſcher Paſtor leiſtet bei ſeiner Ordination 
den Eid, treu die Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion 
zu predigen; er iſt der Diener der Kirche und beſitzt in 
ihr individuell weder Macht noch Recht. Der Paſtor 
B. verwechſelt demnach das Ganze mit dem Theil und 
kennt nicht die erſten Grundſätze der Logik. Der Präſi⸗ 
dent des Juſtizeollegiums räth ihm denken zu lernen, 
vordem er ſchreibt, und was die Befehle anlangt, die er 
von feinen Vorgeſetzten erhalten wird, ſchärft er ihm ein, 
ſich genau auf die Empfangsanzeige und zwar in der 
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vorgeſchriebenen Form zu beſchränken und zu gehorchen, 
widrigenfalls er ſeiner Stelle beim erſten Mal enthoben 
wird, wo er die ſchuldige Achtung den Befehlen gegen— 
über außer Augen läßt, die im Namen und ſeitens ſeines 
Monarchen ausgehen, der die lutheriſche Kirche, aber 
nicht die Neuerungen eines Dieners dieſes Cultus be— 
ſchützt.“ 

Herz und Geiſt litten mir unter dieſem Hader, der 
für die einfältigen Neuerer ſehr traurig werden konnte. 
Sie ahnten nicht, daß, während ich einerſeits einen 
ſtrengen Ton anſchlug, um den Fortgang ihrer Dreiſtig— 
keit zu unterdrücken, ich andererſeits all meine Kraft an— 
ſtrengte, um den Taumelgeiſt dieſer Unſinnigen vor Paul 
zu verbergen, der ſie mit äußerſter Härte geſtraft hätte. 

Man kann ſich denken, wie übel er auf ſie zu ſprechen 
war, da er mir plötzlich befahl, nicht mehr Ausländer, 
beſonders nicht Schweden, als Paſtoren anzunehmen. 
„Ich möchte ſelbſt nicht“, ſagte der Kaiſer eines Tages, 
„diejenigen zum geiſtlichen Stand zulaſſen, die jetzt von 
den deutſchen Univerſitäten zurückkehren; denn dort iſt 
alles angefreſſen.“ — „Aber, Majeſtät, woher Prediger 
nehmen, die Theologie ſtudirt haben? Wir haben keine 
Univerſitäten.“ — „Man muß Seminare gründen.“ — 
„Das erfordert Zeit, Majeſtät.“ — „Mit Eifer kann 
man alles beeilen. Ich rechne genug auf den Ihrigen, um 
Sie mit dem Entwurf eines Planes hierzu zu betrauen.“ 
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— „Die Katholiken, Majeſtät, haben freilich Univerfitäten 
(Wilna, Kiew, Mohilew), Seminare und Mittel; aber 
die Lutheraner und Calviniſten entbehren ihrer. Es iſt 
wahr, man könnte ohne große Koſten einen Profeſſor 
der Theologie mehr in Mitau anſtellen und das Gym⸗ 
naſium zu Reval erweitern.“ — „Machen Sie das, wie 
Sie wollen.“ — „Ew. Maj. erlauben mir demnach in 
Ihrem Namen hierüber die nöthigen Auskünfte von den 
Biihöfen und den Gouverneuren der betr. Provinzen 
einzufordern?“ — „Gewiß; ich autoriſire Sie dazu und 
rathe Ihnen, ein wenig auf dieſe Herren zu drücken.“ 

Zufolge dieſen Befehlen ſchrieb ich officielle und ſehr 
dringende Briefe dem Fürſten Repnin, Generalgouverneur 
von Littauen, den Gouverneuren von Eſt⸗, Liv⸗ und 
Kurland und ließ vom Suftizcollegium Befehle im Namen 
des Kaiſers an die katholiſchen und unirten Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe ergehen. 

Ich verlangte von den Biſchöfen, mir klar und im 
einzelnſten den gegenwärtigen Stand ihrer Seminare 
anzuzeigen, ſowohl rückſichtlich der Weltgeiſtlichkeit wie 
der Religioſen, deren mehrere durch ihre Regel mit der 
Erziehung der Jugend und der Haltung von Seminaren 
betraut ſind. Ich warf leicht hin, daß man mir eine 
vage Notiz über einige Fonds gemacht, die den Seminaren 
beſtimmt, deren Verwendung aber durch höhere Ereigniſſe 


zweifellos unterbrochen ſei; daß aber unſer Monarch die 
Aus d. Tagen K. Pauls. 6 
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gegenwärtige Verwendung und ihren Belang genau kennen 
lernen wolle. 

Dieſe Saite berühren war ein Heiligthum antaſten. 
In dem Moment ſchien der ganze, oft wider einander 
ſtreitende Klerus ſich zu vereinigen; der Erzbiſchof von 
Mohilew erhielt die Erlaubnis, auf einige Wochen nach 
Petersburg zu kommen, unter dem Vorwand, die haupt⸗ 
ſtädtiſche Kirche zu viſitiren und einige biſchöfliche Fune— 
tionen dort auszuüben. Er beſuchte mich gleich zu An— 
fang; ich erwiderte ihm anderen Tages die Viſite, und 
wir hatten eine lange Conferenz, in der er alle die 
Wedelei ſpielen ließ, mit der er auf ſo viele Eindruck 
macht. Er ſprach mit Geſchick, mit Mäßigung; nie hat 
der Stolz eine heuchleriſchere Maske der Beſcheidenheit 
vorgelegt. Er beklagte ſich über den Vorwurf, den ich 
ihm vom Kaiſer zugezogen hatte: ich erzählte ihm ganz 
gutmüthig das Factum. Er hob die Augen gen Himmel: 
„Gehorſam ſeinem Herrſcher ohne Murren iſt die erſte 
Pflicht des Chriſten; ſie wird mir immer die heiligſte 
ſein.“ 

Wir traten dann in ein Geſpräch über das Weſen 
des Katholiſchen Departements, und der Erzbiſchof machte 
ein erſtauntes Geſicht über einige geringe Kenntniſſe, die 
ich von der geiſtlichen Disciplin der römiſchen Kirche 
beſaß. Er mußte es mehr ſein als irgend jemand, wenn 
er mich nach ſich ſelbſt beurtheilte. Er hatte als 
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Huſarenofficier und Lutheraner begonnen, und als er 
Religion und Stand wechſelte, hatte er doch nur nach— 
träglich einige Studien machen können. Ich meinerſeits, 
in Polen erzogen, hatte im Theatinercolleg einen beſon— 
deren Geſchmack an der Kirchengeſchichte gewonnen, 
darauf einige Forſchungen über die Templer, Schwert— 
brüder und Johanniter angeſtellt. Endlich hatten aus 
meinen Zwiſtigkeiten mit dem Biſchof von Livland (?) 
ſich mir allgemeine Kenntniſſe über den katholiſchen 
Klerus, die Concile und das kanoniſche Recht ergeben, 
die im Nothfall ausreichten, die „Tonſurirten“ zu be— 
deuten. Einige Tage ſpäter ſandte mir der Erzbiſchof 
ein officielles Memoire über die Seminare, das ich dem 
Collegium zugehen ließ, und einen confidentiellen Brief, 
den ich hier nach dem Original einrücke, deſſen Tenor 
der denkende Leſer nach Gebühr ſchätzen wird. 

„Der Erzbiſchof Stanislaus hatte, als er noch Biſchof 
in Weißrußland war, von Rom ein Breve erhalten, 
welches ihn zur Verwaltung ſeines Amts autoriſirte und 
ihm bewilligte: 

die Erlaubnis, gewiſſe Feſte aufzuheben; 

die Erlaubnis, ein Privatgelübde, Mönch zu werden, 

in ein anderes frommes Werk umzuändern, zu 
Gunſten von zwölf weltlichen Perſonen; 

die Erlaubnis, Eheſachen mit zwei oder drei Bei— 

ſitzern ohne den Verteidiger der Ehe zu entſcheiden; 
6* 
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die biſchöfliche Gerichtsbarkeit über die Orden aus— 
zuüben; 

den Pfarrern den Segen für die Sterbenden mitzu— 
theilen; 

die Ausübung der gewöhnlichen biſchöflichen Facul— 
täten in forma octava; 

die Ertheilung der Dispenſation zur Eingehung einer 
Ehe in den Verwandtſchaftsgraden, die höher als 
diejenigen ſind, in welchen die Biſchöfe gewöhn— 
lich die Dispenſationsbefugnis haben; 


und einige andere Vollmachten von geringerer Wichtigkeit. 
Alle dieſe Vollmachten ſind zuſammengeſtellt in der Kanzlei 
zu Rom durch den Cardinal Garampi, zuvor Nuntius 
zu Warſchau, und adreſſirt an den Biſchof, welcher ſie 
dem Grafen Sachar Tſchernyſchew, damals Gouverneur 
von Weißrußland, im November 1778 geſandt hat, um 
ſie Ihrer K. M. vorzulegen; er hat darauf eine Antwort 
erhalten aus Jaropolz vom 30. December 1778, folgenden 
Inhalts: 


»Indem ich Ewr. Eminenz die Deerete Sr. Heilig— 
keit des Papſtes zurückſende, die Sie mir mitgetheilt 
haben, wie auch die Erlaubnis, die Macht über die 
katholiſchen Kirchen und Klöſter in Weißrußland 
während dreier Jahre auszuüben, habe ich die Ehre 
die Allerh. Genehmigung Ihrer K. M. zur Annahme 
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und Publication dieſer Deerete mitzutheilen, und den 
Wunſch, daß Ew. Eminenz die geeignete Sorgfalt an— 
wende, um für Ihr ganzes Leben und ſelbſt zu Gunſten 
Ihrer Nachfolger die Genehmigung zu erhalten.« 

„Die drei Jahre vergingen; dieſe Vollmachten wurden 
in der Folgezeit verlängert, für die nächſten drei Jahre, 
dann für fünf, dann für zehn Jahre; andere endlich, wie 
die Eheſachen ohne den Verteidiger der Ehe abzuurtheilen 
und den Sterbenden den Segen zu ertheilen, ſind auf 
immer beſtätigt. 

„Und weil es J. K. M. gefallen hat ihren Willen 
zu erklären, daß alle dieſe Vollmachten dem Biſchof für 
die Dauer ſeines Lebens zu dienen hätten, ſind dieſe 
Vorrechte weder Sr. Majeſtät, noch dem Senat vorge— 
legt, mit Ausnahme der Facultas, die ihm als Erzbiſchof 
am 26. Auguſt 1786 gegeben worden; ſie iſt in forma 
prima, ausgedehnter als die frühere in forma octava, 
und dieſe hat er folglich ſ. Z. dem Dirig. Senat präjen- 
tirt. Das Original dieſer Vollmachten (Permiſſionen) 
iſt in den Kanzleien, von wo die Beſtätigung ausging, 
zurückbehalten; der Biſchof beſitzt nur die Prorogationen.“ 
— (Es folgt der lateiniſche Text der Verleihung der 
Facultates in 29 Punkten ſammt den Prorogationen, 
deren letzte zu Rom am 26. Auguſt 1786 vom Cardinal 
Antonelli ausgeſtellt iſt. Der Erzbiſchof bezeugt am 
Schluß ſeines Schreibens vom 31. Oetober 1797, daß 
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die Vollmachten bis zum Jahre 1802 verlängert worden 
ſeien.) 

Ich erlaube mir nur eine Betrachtung. Es iſt die, 
daß die behauptete Verlängerung dieſer außerordentlichen 
Facultäten nur durch den Erzbiſchof ſelbſt legaliſirt iſt, 
und iſt dieſer Garant wol ſicher? Sicherer iſt, daß man 
von hier an den Beginn der geheimen Intrigue datiren 
kann, welche mich vom Vorſitz im Katholiſchen Departe— 
ment verdrängen ſollte, um eine tiefgehende Prüfung der 
Einkünfte des Klerus, der Verwendung der den Semi⸗ 
naren beſtimmten Mittel, ebenſo wie die Prüfung der 
Beſchwerden der religiöſen Orden wider die Bedrückung 
der Biſchöfe zu verhindern. 


Hier will ich doch eines Ereigniſſes gedenken, daran 
die Erinnerung mir lieb iſt. 

Der revaler Magiſtrat war angeklagt, die Einkünfte 
der Stadt verſchleudert zu haben. Paul, immer bereit 
auf den erſten Schein hin zu urtheilen, befahl dem 
3. Departement des Senats, gegen dieſen der Ver— 
untreuung ſchuldigen Magiſtrat mit aller Strenge einzu— 
ſchreiten. 

Dieſer Ufas wurde von mehreren Senateuren als 
eine ſchon gefällte Allerh. Entſcheidung betrachtet, ſo daß 
wir nur die zur Execution erforderlichen Formalien zu 
erfüllen hätten. Ich trat dieſer Meinung lebhaft ent— 
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gegen, indem ich geltend machte, daß der Kaiſer uns das 
Urtheil in dieſer Sache zuerkannt und uns befohlen, gegen 
den Magiſtrat einzuſchreiten, falls er wirklich ſchuldig 
wäre. Nach langer Debatte trat Graf Stroganow, der 
die Menſchlichkeit und Ehrenhaftigkeit ſelbſt iſt, meiner 
Anſicht bei, die auch die Hovens und Campenhauſens 
war: und nach vielen Kämpfen gegen Sſoimonow und die 
Anderen trugen wir den Sieg davon. Der „Doklad“ 
(Bericht) wurde in einer ſowohl an die Milde wie an 
das Rechtsgefühl des Kaiſers appellirenden Weiſe ab— 
gefaßt, und da der Zufall es fügte, daß Paul mich über 
einige laufende Geſchäfte des Senats befragte, wagte ich 
gerade heraus zu ſagen: „Morgen wird das 3. Departe— 
ment zugleich die Milde und die Gerechtigkeit Ewr. Maj. 
anflehen.“ — „Zu weſſen Gunſten?“ — „Zu Gunſten des 
unglücklichen Magiſtrats von Reval, der ſchuldiger in 
den Formen als in der Sache iſt.“ — „Die Magiſtrate 
ſollen die Formen reſpectiren.“ — „Wir erbitten ja auch 
die Gnade Ewr. Majeſtät.“ Ich war bewegt bei dieſen 
Worten. Der Kaiſer ſah mich ſcharf an. „Halten Sie 
ihn denn nicht der böfen Abſicht ſchuldig?“ — „Nein, 
Majeſtät, das glaube ich nicht.“ — „Gut“, ſagte er im 
Weggehen, „wir werden ſehen.“ — Und am anderen 
Tage verzieh er ihnen. 

Wie groß war meine Ueberraſchung, als ich aus 
Reval folgendes officielle Schreiben erhielt: 
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„Da wir durch unſeren Collegen, den Raths⸗ 
herrn Jürgens erfahren, daß wir Ewr. Excellenz groß- 
müthiger Geſinnung und dankenswerthem Eintreten die 
Abwendung der Allerh. Ungnade von uns ſchulden, 
beeilen wir uns, unſere lebhafte und hochachtungsvolle 
Erkenntlichkeit Ewr. Exc. zu bezeigen. 

Im Namen von Bürgermeiſter und Rath 
der Kaiſ. Stadt Reval: 
Reval, 22. Mai 1798. 
Karl G. Harpe, Bürgermeiſter !.“ 
Indeſſen hört man nicht auf, mich als Feind des 
Bürgerthums gelten zu laſſen und unter dieſem Geſichts— 
punkt mit den ſchwärzeſten Farben zu ſchildern. So 
beurtheilt man die Menſchen! 


1 Uebrigens erhielten dem Protokoll des revaler Raths vom 
20. Mai 1798 zufolge auch der Generalprocureur Fürſt Kurakin, 
Graf Buxhöwden, Sſoimonow als Präſident des Commerzdeparte⸗ 
ments und der Oberprocureur des Senats Koſodawlew officielle 
Dankſchreiben. Nach derſelben Quelle (Prot. v. 15. April, S. 232) 
und mit ihr übereinſtimmend nach der Selbſtbiographie des Bürger⸗ 
meiſters Harpe handelte es ſich nicht um den Vorwurf der Ver⸗ 
ſchleuderung der Stadteinkünfte, ſondern um den der Widerſetzlichkeit 
gegen den Allerh. Befehl, welcher die Einführung ſolcher Waaren, 
die den Zoll nicht nach Maß, Gewicht oder Zahl, ſondern nach 
ihrem Werthe entrichteten, in den revalſchen Hafen verbot. Auf 
die Bitte der Kaufmannſchaft hatte der Rath dem Kaiſer eine Vor⸗ 
ſtellung um Abwendung dieſer Handelsbeſchränkung unterbreitet, 
und dieſe war ſehr ungnädig aufgenommen worden. — Der Zu⸗ 
ſammenhang wird dem Verfaſſer der Memoiren im Lauf der Zeit 
verdunkelt geweſen ſein. Anm. des Herausg. 
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Der Kaiſer hatte aus irgend welchen Urſachen das 
Regiment der Garde zu Pferde aufs Korn genommen. 
Pahlen, der Chef desſelben, mochte thun, was er wollte, 
Paul war ſtets unzufrieden. Bei jeder Parade ſchickte 
er einige Officiere in den Arreſt und gerieth ſelbſt gegen 
den Commandeur in einer Weiſe in Zorn, daß man 
glauben konnte, er würde anderen Tages entlaſſen werden. 
Doch alle dieſe Stürme legten ſich wieder und Pahlen 
ſagte ſelbſt: „Ich bin wie jene kleinen Figuren, die man 
wohl umwerfen und auf den Kopf ſtellen will, die aber 
immer wieder auf die Füße kommen.“ Sein Geheimnis, 
ſich zu halten, war leicht verſtändlich . . . Er ſagte nie 
direct etwas Böſes über jemand, aber er verteidigte auch 
nie einen verleumdeten Ehrenmann, ſondern beobachtete 
dann ein kluges aber ſträfliches Schweigen, oder ließ 
wohl auch ein Witzwort fallen, das nur ſpaßhaft ſchien, 
in der That aber vielmehr gefährlich war, weil bei Hof 
die Lächerlichkeit und Verſchrobenheit weniger Verzeihung 
findet als das Laſter, das mit verführeriſchem Schein 
ſich umhüllt. So gewann er ſich alle, machte ſich beliebt 
bei dem Höflingsſchwarm, ſchien den ehrenhaften Männern 
wenig gefährlich und bahnte ſich unmerklich den Weg, 
der ihn zur höchſten Gunſt und zum unbegrenzten Ver— 
trauen führen mußte. 

Einmal hatte der Kaiſer ziemlich ungerecht Pahlens 
Sohn auf die Wache geſchickt; er glaubte, daß der Vater 
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ſeine Gnade anflehen oder eine gewiſſe Erregung darüber 
zeigen werde. Keineswegs. Pahlen erſtattete ſeinen 
Bericht mit ruhiger und heiterer Laune. Paul ſagte: 
„Ich bin erzürnt, daß Ihr Sohn gefehlt hat.“ „Indem 
Ew. M. ihn beſtraften, haben Sie einen Act der Gerechtig— 
keit begangen, der den jungen Mann lehren wird auf— 
merkſamer zu ſein.“ Paul war bei ſeiner vorherrſchenden 
Leidenſchaft für Gerechtigkeit entzückt von dieſer Antwort; 
er hatte einen Augenblick geglaubt, dem ua Mann 
Unrecht gethan zu haben. 

Wie lebhaft der Kaiſer vom Wunſch 1 war, 
jedermann Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, zeigt 
folgender Zug. Eines Morgens — es war am 10. No⸗ 
vember — weckt man mich um 6 Uhr, um mir ein eigen— 
händiges Schreiben des Kaiſers zu übergeben. Ich bilde 
mir ein, daß es ſich um eine Sache von höchſter Wichtig— 
keit handelt; ich öffne haſtig, prüfe die Unterſchrift; — 
ſie iſt: Paul. Und der Inhalt war (aus dem Ruſſiſchen 
überſetzt): 

„Herr Geheimrath u. ſ. w. Ich lege hier noch mehrere 
Papiere bei, die zur Klage des Brigadiers Podlacki gegen 
den Major Germeyer gehören, und die Aufklärungen des 
letzteren. Ich beauftrage Sie die gegenſeitigen Behaup⸗ 
tungen zu prüfen und die Entſcheidung den Geſetzen 
gemäß zu fällen. Ich bleibe Ihr ſehr geneigter 


Paul.“ 


II. Schwierigkeiten der Stellung. 91 


Die Sache war mehr verwickelt als wichtig; ſie 
wurde in kurzer Zeit erledigt, und als ich dem Kaiſer 
meinen directen Bericht erſtattete, ſchien er ſehr zufrieden. 
Ich weiß noch nicht, welches beſondere Intereſſe S. M. 
an dieſen beiden ziemlich unbekannten Perſonen hatte 
nehmen können; aber der Fall bezeugt, mit welchem Eifer 
Paul über die Rechtspflege wachte. 

Indem er mit mir über die Entſcheidung der Sache 
ſprach, bemerkte er, wie ich das Kreuz La Valettes fixirte, 
das er an goldener Kette auf der Bruſt trug. „Was 
betrachten Sie ſo aufmerkſam?“ „Das verehrungswürdige 
Kreuz des berühmten La Valette.“ Der Kaiſer hatte in 
Kenntnis meiner Kurzſichtigkeit die Güte mir zu geſtatten, 
das Kreuz in die Hand zu nehmen, um es näher zu be— 
trachten. Wahrſcheinlich blickte er zugleich auf meinen 
Orden; es war der Stanislaus, roth mit weißem Rande, 
ſehr ähnlich dem Annenorden, roth mit gelbem Rand. 
Er geruhte noch einige Augenblicke mit mir zu reden, 
um ſich dann einem Anderen zuzuwenden. 

Als ich am anderen Tage im Suftizcollegium war, 
ſandte der Generalprocureur den Seeretär des St. Annen— 
capitels zu mir, um mich zu bitten zu ihm zu kommen, 
weil er mich im Auftrage des Monarchen zu ſprechen 
habe. Ich ging in den Senat, wo Senateur Hoven mir 
erzählte, daß der Generalprocureur auch ihn gebeten habe 
zu ihm zu kommen. Bei dieſer an uns beide und zwar 
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durch den Ordensſeeretär ergangenen Einladung zweifelten 
wir nicht, daß der Kaiſer unſeren polniſchen Orden gegen 
einen des Reichs vertauſchen wollte. 

Das beſtätigte denn auch der Generalprocureur bei 
unſerem Eintritt: „S. M. hat mir befohlen, Ew. Exec. 
anzuzeigen, daß Sie ſich heute Abend präeiſe um 5 Uhr 
in den kaiſerlichen Gemächern einfinden, wo S. M. Sie 
wahrſcheinlich mit dem Großcordon der h. Anna decoriren 
wird.“ 

„Sie erlauben, mein Fürſt“, ſagte ich, „daß wir 
unſeren Dank bei Ihnen beginnen.“ „Sie ſchulden mir 
nichts, Hr. Baron, nicht einmal, daß ich dieſe Angelegen— 
heit beim Kaiſer erwähnt hätte. S. M. hat mich heute 
Morgen gefragt, wie es käme, daß Sie keinen ruſſiſchen 
Orden hätten, und fügte hinzu: »Ich will ihn heute 
decoriren. Da Hr. v. d. Hoven“, fuhr der Fürſt fort, 
„in dem gleichen Fall iſt, benutzte ich dieſe Gelegenheit, 
ſeiner zu gedenken, und der Kaiſer wird Sie beide deco— 
riren.“ Ich rief mir den Vorgang des geſtrigen Abends 
in die Erinnerung, erzählte ihn dem Generalprocureur, 
und er pflichtete mir bei, daß er wohl beim Kaiſer ent— 
ſchieden haben könne. 

Um 5 Uhr waren wir zur Stelle. Wir fanden nur 
den Oberceremonienmeiſter Walujew und einige Perſonen 
vom Dienſt. Gleich darauf trat der Kaiſer ein. Er trat 
gerade auf uns zu, ohne ein Wort zu ſagen, ſetzte ſeinen 
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Hut auf und zog haſtig ſeinen Degen. Der Ober— 
ceremonienmeiſter, der auf goldenem Präſentirbrett zwei 
Orden hielt, rief Hrn. v. d. Hoven, welcher als der ältere 
ſich zu meiner Rechten aufgeſtellt, ein „auf die Kniee!“ 
zu, der Kaiſer ſchlug ihn dreimal mit dem Degen auf 
die Schulter, legte ihm das Band um mit den Worten: 
„Empfangen Sie die Inſignien dieſes Ordens als einen 
Beweis meines Wohlwollens.“ Er hob ihn auf und 
umarmte ihn. Auch ich kniete nieder und der Kaiſer 
ſprach: „Dies iſt eine alte Schuld, die ich mit Freuden 
löſe. Empfangen Sie dieſes Zeichen meines Wohlwollens 
und meiner Zufriedenheit, die Ihr Eifer und Ihre Dienſte 
mir einflößen.“ Wir dankten und der Kaiſer ſagte, uns 
entlaſſend: „Ich hoffe, Sie am Abend auf dem Ball 
wiederzuſehen.“ ; 

Wir fehlten dort nicht und ſahen recht deutlich Neid 
und Eiferſucht ſich offenbaren, ungeachtet der kalten 
Complimente, die uns nothgedrungen gemacht wurden. 
Mehrere Senateure hatten dieſe Decoration noch nicht, 
wie Graf Woronzow, Leontjew, Golowkin, Tarbejew, 
Golochwaſtow und andere von den Hofchargen. Man 
beklagte ſich bitter, aber recht leiſe, damit Paul nichts 
höre, denn er hätte die Unzufriedenen zum Schweigen 
gebracht. Ihr Haß war deshalb nicht weniger vorhanden 
und fand bald einen Vorwand ſich auszulaſſen. 
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Der Proceß der Aelteſten der reformirten Kirche war 
im 3. Departement des Senats discutirt, und beinahe ein— 
ſtimmig entſchieden, auf Grund der bezüglichen Ausdrücke 
des Ukaſes von 1778 den Spruch des Juſtizeollegiums 
zu beſtätigen, um Golowkin, Mansbendel und Fuers vor 
ſtrengerer Strafe zu retten. Nur Sſoimonow und Stre— 
kalow waren der Meinung, die Aelteſten wie den Paſtor 
der Beleidigung des Collegs für unſchuldig zu erklären und 
die ganze Sache, angeſichts der Formfehler, die ſich im 
Prozeßverfahren fänden, zu caſſiren. Die Unbilligfeit, viel- 
mehr die Parteilichkeit dieſer Anſicht trat zu ſehr hervor, als 
daß die anderen Senateure ſie ſich hätten aneignen wollen. 
Sie meinten außerdem, daß das Juſtizeollegium, durch ſolche 
Entſcheidung beſchimpft, ans Plenum gehen, daß ich meine 
Klagen dem Kaiſer direct vortragen, daß der Monarch dann 
ſein Auge aufs Memoire richten, die directeſten Angriffe 
gegen die geſetzgebende Macht darin finden und wohl die 
Glieder des 3. Departements, welche eine ſolche Entſchei— 
dung aufrecht erhalten hätten, ihres Amtes entheben könnte. 

Man begreift leicht, daß ich an den Sitzungen des 
Departements nicht Theil nahm, ſeitdem dieſe Discuſſion 
eröffnet worden; aber ich erfuhr doch alle Details, und 
da ſie wiederholt aufgenommen war, war auch der Kaiſer 
wahrſcheinlich davon unterrichtet. „Ich höre“, ſagte er 
eines Tages, „daß man im 3. Departement viel disputirt, 
und worüber denn?“ — „Majeſtät, man discutirt die 
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Fragen gründlich, ehe man ſie entſcheidet, nach dem Satz: 
in contradictione veritas.“ — „Aber was iſt der Öegen- 
ſtand dieſer Debatten?“ — „Es iſt die Angelegenheit der 
Aelteſten der reformirten Kirche.“ — „Könnte ich nicht die 
Ehre haben ihre Bekanntſchaͤft zu machen? Wie heißen 
ſie?“ — „Graf Golowkin und der Kaufmann Fuers.“ 
Ich hatte den Namen Golowkins ſehr leiſe genannt und 
ſcachdruck auf den Fuers gelegt. Der Kaiſer ließ fie 
mich wiederholen und rief: „Ah, ah, Hr. Golowkin, 
Hr. Golowkin! Er will das Haupt der Reformirten 
ſpielen.“ — „Ew. M. wollen mir die Bemerkung erlauben, 
daß er als Aelteſter dieſer Kirche geglaubt hat, die Rechte 
derſelben aufrechterhalten zu müſſen; aber da das Juſtiz⸗ 
collegium ihn ſchon ſuspendirt hatte, iſt er wegen ſeines 
Irrthums beſtraft, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der; 
Senat dieſe Entſcheidung billigen wird.“ — „Aber Sie 
ziehen ſich eine Verwickelung mit dem König von Polen 
zu, der ihn ſehr liebt.“ — „Majeſtät, ich werde mich nicht 
um die Misbilligung des Königs von Polen kümmern.“ — 
„Wie das?“ — „Weil ich nie zu Sr. polniſchen Majeſtät 
gehe.“ — „Da thun Sie recht: denn da hat ſich ein kleiner 
Kreis von Nichtsthuern gebildet, die ſich's einfallen laſſen 
zu frondiren, zu analyſiren ... Ich wollte, daß der 
König von Polen nicht im geringſten vergäße, was er 
mir ſchuldet.“ Der Kaiſer ſprach dieſe Worte ſehr laut, 
in einer Weiſe, daß nicht nur Naryſchkin, der die ganze 
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Unterhaltung gehört hatte, ſondern mehrere andere Per- 
ſonen ſie hören konnten. Ich erwiderte nichts, der Kaiſer 
fuhr fort: „Hr. Golowkin macht auch da den Schön⸗ 
redner. Ich weiß alles, und ich wollte, daß der König 
von Polen erführe, daß ich" nichts überſehe.“ Die Züge 
Pauls belebten ſich; ich ſuchte eine ruhige Miene zu be⸗ 
wahren; aber ich litt unerträglich, denn ich fühlte einen 
Sturm im Anzug. Er ſprach noch einige Worte über 
den König von Polen und beim Weggehen ſchloß er wie 
in Ueberlegung: „Ah! Hr. Golowkin!“ 

Nach dem Souper bemerkte mir Naryſchkin beim 
Fortgehen: „Ich habe geſehen, wie Sie bei der heutigen 
Unterhaltung gelitten, und der Muth, den Sie hatten 
Golowkin zu entſchuldigen, macht Ihnen Ehre.“ — „Aber 
mir ſcheint“, antwortete ich, „daß der Kaiſer ſich irrt 
und vom Ceremonienmeiſter ſpricht, während es ſich um 
den Bruder, den Grafen Peter, handelt.“ 

Den folgenden Tag, den Sonnabend, ging ich nur 
aus, um der Sitzung der Geſetzgebungscommiſſion beizu⸗ 
wohnen. Als ich Sonntag zu Hof kam, nahm der 
Generalgouverneur Graf Buxhöwden mich bei Seite: 
„Wiſſen Sie, was Ihrem Golowkin paſſirt iſt?“ — „Nun?“ 
— „Der Kaiſer hat ihn auf ſeine Güter verbannt, weil er 
dem Juſtizcollegium gegenüber ſich vergangen, dem er als 
Aelteſter der reformirten Kirche untergeordnet iſt.“ 


Buxhöwden ſah meine kummervolle Ueberraſchung. „Ich 
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bin ärgerlich“, fuhr er fort, „daß der Kaiſer ſeinen Befehl 
motivirt hat; denn man ſpricht am Hof, daß Sie dieſe 
Genugthuung beſorgt hätten, um ſich an Golowkin für 
ſeine Verſpottung Ihres Collegiums zu rächen.“ 

Ich war troſtlos und zog mich ſogleich zurück, nach- 
dem ich dem Grafen den Hergang erzählt und ihn be- 
ſchworen hatte ihn ſo weiter zu verbreiten. Dasſelbe bat 
ich den Grafen Wielhorski u. a. Acht Tage ging ich 
nicht an den Hof, in der Hoffnung, die Kaiſerin und die 
Großfürſten würden Verzeihung für Golowkin erlangen; 
aber es wurde verſichert, der Kaiſer habe alle, die ihm 
davon ſprachen, ſchroff abgewieſen. Ich theilte Frl. Neli⸗ 
dow alle Einzelheiten mit und übergab ihr ein kleines 
Memorial über die Sache. Doch ſie begnügte ſich 
mir zu ſagen: „Ich zweifle nicht, daß Sie und Ihr 
Tribunal im Grunde Recht haben; aber bei Hof urtheilt 
man nach dem Schein, und dieſe Geſchichte macht gegen 
Sie ſchreien.“ 

Etwas ſpäter erfuhr ich, daß die Kaiſerin davon wie 
von einer durch das Colleg begangenen Ungerechtigkeit 
geſprochen habe; ich ließ ihr das deutſche Memoire, das 
vom Grafen Golowkin unterzeichnet war, unterbreiten. 
Ich weiß nicht, ob ſie die Geduld gehabt es zu leſen; 
aber man hat mich verſichert, daß ſie Golowkin nur un⸗ 
klug und mich zu ſtreng gefunden habe. Aber warum 


mich allein, ſtatt des geſammten Gerichtshofes, während 
Aus d. Tagen K. Pauls. 7 
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ich in ihm nur eine Stimme habe, außer bei Stimmen⸗ 
gleichheit? 

Der Streich, den der Kaiſer eben geführt, brachte 
die Herren Sſoimonow und Strekalow ſehr ſchnell zur 
Aenderung ihrer Anſicht und der Spruch des Collegiums 
wurde durch den Senat einſtimmig bekräftigt. 

Ich beſuchte endlich wieder abends den Hof. Doch 
der Kaiſer ſprach mit mir nicht mehr von der Sache und 
hinderte mich ſo an der Ausführung meiner Abſicht, die 
Verzeihung Golowkins zu erbitten. Da es niemand 
erlaubt war mit dem Kaiſer über irgend etwas zu reden, 
wenn er nicht davon anhob, ſo wurde ich einer Genug— 
thuung beraubt, die meinem Herzen ſüß geweſen wäre 
und meine Verleumder verwirrt hätte. 

Der Kaiſer hatte, wie ich erfuhr, am Morgen nach 
dem mit mir geführten Geſpräch vom Generalprocureur 
Rechenſchaft über den Fall verlangt; ungeachtet ſeines 
Wunſches, die Sache zu mildern, wagte dieſer nicht 
Golowkin zu entſchuldigen. Der Ukas erweiſt, daß der 
Kaiſer auf den Bericht des Generalprocureurs hin die 
Strafe dictirte; denn S. M. hatte in der Unterhaltung 
mit mir ſtets auf den Ceremonienmeiſter angeſpielt, und 
um ſich über die Perſon aufzuklären, muß er nothwendig 
mit dem Generalprocureur geſprochen haben, dem er dann 
den Befehl zukommen ließ, welcher Golowkin verbannte. 
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ö Die Gouverneure von Liv-, Eft- und Kurland hatten 
5 bereits die auf die Gymnaſien und Schulen bezüg⸗ i 
lichen Nachrichten eingeſandt, und das Seminarproject 
für die Lutheraner war faft vollendet. Aber der Biſchof 
von Kaminiez und Wilna befand ſich im Rückſtande, und 
Fürſt Repnin ſchrieb mir, um ihn zu entſchuldigen. Ich 
muß den Brief der Länge nach mittheilen, weil er bezeugt 
daß der Fürſt, ohne Zweifel durch ſeine Unten 
oder durch einige, die daran ein Intereſſe botlen die 
Fonds dem Juſtizeollegium zu verheimlichen, verführt 
die Mittheilung dieſer Kenntniſſe an letzteres zu ereilt 
verſuchte. Er lautete: 


„Mein Herr! Der Hr. Biſchof von Wilna hat mir 
als dem Chef dieſer Provinz, um die Unterſtützung der 
Civilregierung in der Einſammlung der verlangten Nach⸗ 
richten zu gewinnen, den Befehl des Juſtizcollegiums 
vom 20. October vorgelegt, aus dem Katholiſchen Departe⸗ 
ment, das für Appellationsſachen als oberſter Gerichts⸗ 
hof über die Conſiſtorien und die Urtheile der katho⸗ 
liſchen Biſchöfe eingeſetzt iſt. Was die öffentliche Er⸗ 
ziehung wie die Armen- und Krankenpflege anlangt, 
glaube ich Ew. Exc. benachrichtigen zu müſſen, daß ſie 
in dieſer Provinz, wie in allen des Reichs, dem Geſetz 
gemäß durch die Civilregierung überwacht und geleitet 
werden, nämlich durch mich, als Chef des Gouvernements, 

7 * 
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durch den Gouverneur und durch das Collegium der 
allgemeinen Fürſorge oder 


„Und obwohl die Prieſter und Convente darin Ver⸗ 
wendung finden, ſo können die Biſchöfe nicht nur nichts 
am Reglement ändern, das in dieſer Beziehung durch 
die Civilregierung erlaſſen wird, ſondern auch hierin 
nichts befehlen außer dem völligen Gehorſam gegen die 
Anordnungen der Regierung. Demnach habe ich die 
Ehre wohl Ewr. Exc. perſönlich, aber nicht dem Katho⸗ 
liſchen Departement zur Kenntnisnahme hier eine Ueberſicht 
der öffentlichen Schulen, der Hospitäler, der Armen- und 
der Wittwen⸗ und Waiſenverſorgung beizulegen, und wenn 
von anderen Obliegenheiten der Orden dort auch einige 
untergebracht ſind, ſo iſt das nur der Combination wegen, 
damit die Convente nicht überlaſtet werden und ein 
gleiches Maß unter ihnen herrſche. Das Collegium der 
allgemeinen Fürſorge hat bei ſich zwei Departements 
errichtet unter dem Namen der Erziehungs- und der 
Hospitalcommiſſion, welche unter ſeiner Leitung für alle 
dieſe Dinge Sorge tragen; dazu gehören die Hospital⸗ 
fonds, wie die Univerſität Wilna, auch alle Erziehungs⸗ 
penſionate und Privatſchulen. Von Sr. M. beſtätigte 
und von der Regierung auf Befehl des Collegs der all⸗ 


1 Es iſt im Text eine Zeile ausgelaſſen. 
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gemeinen Fürſorge ernannte Schuldirectoren viſitiren jene. 
Da die Zahl der Studenten mit jedem neuen Curſus 
variirt, iſt es wohl unnütz von ihr zu reden; eben jo 
wie von den Profeſſoren und Lehrern, die von der 
Regierung eingeſetzt, beſtätigt ſind und von ihr auch 
verſetzt werden können. Aehnliche Ueberſichten ſind ſchon 
meinerſeits Sr. M. dem Kaiſer unterlegt worden. 


„Was das Vermögen der Geiſtlichen und Klöſter, ſo— 
wohl an Landgütern wie an Capitalien anlangt, ſo haben 
8 Biſchöfe kein Recht ſich hierein zu miſchen, da ſie 
hierzu feine Vollmacht vom Heil. Stuhle beſitzen. Aber 
die Civilregierung iſt darüber unterrichtet, und wenn das 
Juſtizcollegium in Anlaß von Proeeſſen einige einſchlägige 
Nachrichten für erforderlich hielte, ſo wird es ſolche immer 
von der hieſigen Regierung erfragen können, welche ſie 
fehlerlos beſorgen wird. 

„Ich glaube zum Theil den im gen. Befehl aus⸗ 
gedrückten Wunſch erfüllt zu haben und werde mich ſtets 
beeilen, ſo viel an mir liegt, alles Mögliche zur Zufrieden— 
ſtellung Ewr. Exc. zu thun, indem ich mir daraus ein 
Vergnügen mache und die Ehre habe, mit dem Gefühl 
der ausgezeichnetſten Hochachtung“ u. ſ. w. u. ſ. w. 


N 2 9 1 
Ich war gezwungen dem Fürſten zu antworten; 
aber er erwiderte mir nicht ſelbſt, da er im Begriff ſtand 
Peters 5 2 ois N 
nach Petersburg zu reiſen. Er beauftragte damit den 
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Gouverneur von Littauen, Hrn. v. Butakow, und der 
gab mir einige recht vage Notizen. 

Sobald Fürſt Repnin angelangt war, verband ſich 
der Erzbiſchof von Mohilew mit ihm, um den Plan zu 
beeilen, der mich des Katholiſchen Departements entheben 
und es ihm geben ſollte. Wahrſcheinlich machte man den 
Kaiſer glauben, daß das Organiſationsproject der Semi— 
nare- noch nicht vollendet ſei, weil das Katholiſche 
Departement davon nichts verſtehe und daß die Redaction 
dieſes Planes Prieſtern anvertraut werden müſſe. Dieſe 
Einflüſterungen begannen wirkſam zu werden, als der 
Kaiſer mich fragte: „Iſt der Entwurf über die Seminare 
noch nicht fertig?“ — „Der Theil, der die Lutheraner und 
Reformirten umfaßt, iſt vollendet, Majeſtät, und wird 
ins Reine geſchrieben; aber die Biſchöfe haben mir noch 
nicht die erforderlichen Detailangaben geſandt.“ — „Das 
geht ſehr langſam.“ Damit wandte er ſich um und ſprach 
mit mir am Abend nicht weiter. 

Am anderen Tage trat der Generalprocureur im 
Senat auf mich zu: „Der Kaiſer beabſichtigt Sie einer 
unangenehmen Bürde zu entlaſten.“ — „Vom Juſtiz⸗ 
collegium?“ fragte ich voll Freude. — „Nicht vom ganzen 
Collegium, aber vom Katholiſchen Departement.“ — „O, 
mein Fürſt, davon bin ich entzückt .. . Reibungen ohne 
Ende, beſtändige Denunciationen, und alles um nichts, 
denn ich gewinne da weder Ehre noch Vortheil. Meine 
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Stellung als Senateur iſt höher als die als Präſident, 
und ich genieße weder Zulagen, noch Tafelgelder, deren 
die anderen Präſidenten ſich erfreuen.“ 

Der Ukas wurde publicirt. Er lautete: „Das 
Katholiſche Departement wird vom Erzbiſchof von Mohilew 
geleitet werden und das Suftizcollegium verbleibt auf 
dem früheren Fuß.“ Da es nicht entgehen konnte, wie 
dieſe Aenderung die Folge einer Intrigue war, fürchtete 
ich, daß ſie den Perſonen ſchaden könnte, die ich ins 
Katholiſche Departement geſetzt hatte, das nun gemiſcht 
wurde. Einerſeits der Erzbiſchof und drei Geiſtliche; 
andererſeits der Vicepräſident und drei Laien. Von den 
erſten Sitzungen an offenbarte ſich das Schisma zwiſchen 
den beiden Ständen, und da des Laien-Vicepräſidenten, 
Hrn. v. Lobarczewski, Bildung ſeiner Galle nachſtand, 
war der Erzbiſchof über ihn im Vortheil vermöge ſeines 
Ranges, ſeiner Gewandtheit, ruſſiſch und latein zu ſprechen, 
und der Geſchicklichkeit, die 25 Arbeitsjahre in den Ge- 
ſchäften dieſer Art ihm verliehen. 

Der König von Polen ſtarb plötzlich am Schlagfluß, 
und der Kaiſer ließ ihn mit allen einem gekrönten Haupte 
gebührenden Ehren beſtatten. Als leidenſchaftlicher Lieb— 
haber des Ceremoniells befahl er dem Erzbiſchof in der 
katholiſchen Kirche allen Pomp zu entfalten, welchem der 
Ritus dieſer Religion ſich ſo wohl darbietet. Sieſtrezen— 
ciewicz, obgleich ein geheimer Feind des apoſtoliſchen 
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Nuntius Litta, vereinigte ſich mit dieſem, um das Be— 
gängnis impoſanter und prächtiger zu geſtalten. — 
Stanislaus Auguſt blieb acht Tage im Marmorpalais 
aufgebahrt auf einem Paradebett, unter einem Thron⸗ 
himmel, umgeben von den Inſignien des Königthums. 
Die fünf erſten Rangklaſſen wurden genöthigt an der 
Leiche zu wachen und ſich abzulöſen, wie beim Souverän. 
Ich fühlte mich unwohl und dispenſirte mich von dieſer 
Frohne. Am Tage der Beſtattung war der Erzbiſchof 
reich gekleidet und hatte auf ſeine Mitra die Chiffer 
Pauls I. ſticken laſſen. Dieſe Huldigung erzielte die 
größte Wirkung, und der Kaiſer wußte von dieſem Augen- 
blick an nicht, wie er ſeine Zufriedenheit ihm bezeigen 
ſollte. Er verlieh ihm den Andreasſtern und zeichnete 
ihn bei Hofe in ſehr markirter Weiſe aus. 

Nach kurzer Friſt ſtarb auch der Herzog von Würtem⸗ 
berg, der Vater der Kaiſerin, und der Kaiſer ermangelte 
nicht, ihm gleichfalls eine prächtige Beſtattung zu ver— 
anſtalten. Sieſtrezenciewicz glänzte dabei abermals, und 
von hier ab theilte die Kaiſerin in dieſer Hinſicht die 
Gefühle ihres hohen Gemahls. Er erhielt von Paul ein 
Biſchofskreuz in Diamanten und von der Kaiſerin eine 
äußerſt koſtbare goldene Doſe. Trotz ſeiner Heuchelei 
machte ſein Stolz, den dieſe Gunſt ihm einflößte, ſich den 
Laiengliedern ſeines neuen Departements fühlbar; aber 
gegen mich erkünſtelte er ſtets die äußerſten Rückſichten. 
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Von dieſer Laſt befreit, widmete ich mich anhaltender 
meinen anderen Obliegenheiten, beſonders der Ausarbeitung 
des Civileodex, deſſen erſter Theil, die gleiche Proceßform 
fürs ganze Reich, dem völligen Abſchluß entgegen ging. 
Da der Kaiſer die große Mangelhaftigkeit des ruſſiſchen 
Criminaleoder bemerkt hatte, ſchärfte er der Commiſſion 
ein, unverweilt ſich mit dem Strafrecht zu beſchäftigen. 
Folgender Umſtand hatte dazu veranlaßt. 

Es waren einige Polen, des Hochverraths ange— 
ſchuldigt, auf die Feſtung gebracht. Der Kaiſer befahl 
dem Senat, dieſe Sache im Plenum mit äußerſter Ge- 
nauigkeit zu richten. Ich kannte die Namen dieſer Herren 
nicht, als wir im Senat in außerordentlicher Sitzung uns 
verſammelten. Mein Herz ſchlug vor Furcht, unter ihnen 
einen Freund oder einen alten Bekannten zu finden; denn 
der Revolutionstaumel herrſchte in Polen im ſelben 
Stadium wie in Frankreich. 

Einer der Angeklagten war der Prieſter Dombrowski, 
ein Bruder des Generals, der in Frankreich eine polniſche 
Legion befehligte und den ich als Major in ſächſiſchen 
Dienſten gekannt hatte; aber der Trinitarierpater war 
mir fremd. Hätte ich eine Verbindung mit einem der 
Angeklagten vorwenden können, ſo war ich entſchieden 
mich vom Senat während dieſes Proceſſes fernzuhalten; 
aber da dies Motiv nicht vorlag, ſo hoffte ich ihnen alle die 
Dienſte zu erweiſen, die mein Eid und Amt mir erlaubten. 
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Siebzig Senateure bildeten die Seſſion, und faſt alle 
wünſchten die Polen unſchuldig zu finden. Aber deren 
Originalbriefe an die franzöſiſche Directorialregierung, 
die fie nie verleugneten, und der Schwur, den geleiftet 
zu haben ſie zugaben, in Polen eine republikaniſche 
Regierung mit Hilfe Frankreichs zu errichten, entſchieden 
ſo ſehr gegen ſie, daß ihre Rettung unmöglich wurde. 
Pater Dombrowski hatte die Briefe beſorgt und ſich zur 
Seele ihrer geheimen Verſammlungen gemacht. Lemberg 
in Galizien war der Centralpunkt, von wo die Strahlen 
einerſeits bis nach Littauen, andererſeits über Warſchau 
nach Frankreich gingen. Die drei Regierungen von 
Oeſterreich, Preußen und Rußland waren über alles 
vollkommen unterrichtet, ließen ſie machen, um die ganze 
Ausdehnung des Planes kennen zu lernen und um alle 
geſetzlich möglichen Beweiſe der Verſchwörung ſich zu 
verschaffen. Man wurde jogar der Briefe von Barß! 
habhaft, der in Paris die Rolle eines Agenten der 
polniſchen Republikaner ſpielte. Und man hatte nur zu 
viele Beweiſe. Sie kamen alle überein, perſönlich dem 
Kaiſer den Eid geleiſtet zu haben, und wurden nach dem 


1 Dieſer Barß war unſer Advocat in Warſchau für die kur⸗ 
ländiſchen Sachen geweſen. Er war ein Mann von Geiſt, aber 
Ehrgeiz verdrehte ihm den Kopf, und er begann ſeit der meuchleriſchen 
Ermordung unſerer Truppen in Warſchau (April 1794) eine Rolle 
zu ſpielen. 
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Buchſtaben des Geſetzes alle zum Verluſt des Adels, zur 
Knutung und zur Verſchickung nach Sibirien verurtheilt. 

Indeſſen reichte der Senat dem Kaiſer einen Bericht 
von 24 Bogen ein, in dem das Alter des einen, die 
Jugend eines anderen, die Beſchränktheit eines dritten 
u. ſ. w. als Motive dargelegt wurden, welche wohl die 
Gnade des Monarchen erregen dürften, während die 
Organe und Diener des Geſetzes, als dem Buchſtaben 
unterworfen, zu nichts anderem berufen ſeien, als den 
Thatbeſtand feſtzuſtellen und darauf das Geſetz anzu⸗ 
wenden. 

Der Spruch wurde dem Kaiſer morgens unterlegt 
und abends ſagte er zu mir: „Ich bin ſehr unzufrieden 
mit Ihnen und den anderen Herren Senateuren.“ — 
„Wodurch haben wir dieſes Unglück verdient, Majeſtät?“ — 
„Wie? Sie ſtufen die Strafen nicht ab und verurtheilen 
alle in gleicher Weiſe!“ — „K. M. geſtatten mir zu be⸗ 
merken, daß dies der Fehler des ruſſiſchen Strafrechts 
und nicht der der Richter iſt, die nur ſeufzen können 
unter der Härte und Unzulänglichkeit des Geſetzes, die 
aber nach ihrem Eid gezwungen ſind, es einfach auf das 
Factum anzuwenden. Denn ohne dieſes würde 
der Richter Geſetzgeber. Ew. M. haben wohl 
empfunden, wie ſehr das Reichsgeſetzbuch einer genauen 
Redaction bedarf, und uns befohlen uns damit zu be⸗ 
ſchäftigen.“ — „Aber wie weit ſind Sie darin?“ — 
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„Der erſte Theil des Civilcoder iſt vollendet.“ — „Ach, 
greifen Sie gleich das Strafrecht an und richten Sie 
Abſtufungen ein, die wohl proportionirt ſind zwiſchen 
Vergehen und Strafe.“ So war die beſtän dige Em⸗ 
pfindung Pauls, wenn er nicht fortgeriſſen, aufgeregt, 
erhitzt war. Ich komme oft auf dieſe Betrachtung zurück, 
aber ich kann ſie nicht abweiſen. 

Paul änderte den ſtrengen Spruch des Senats. Den 
Greis ſandte er an ſeinen heimiſchen Herd in Littauen 
ohne jede Strafe; die Anderen behielten nur die Furcht. 
Sie wurden aufs Schaffot geführt, wo ihnen Gnade ver: 
kündet wurde, d. h. ſie bekamen nicht die Knute und 
ihre Verbannung wurde gemäßigt und abgekürzt !. 


Letzteres mehr durch den Tod Pauls. Alexander rief alle 
zurück und gab ſie ihrem Vaterlande wieder. 


IT: 


In Vorausſicht des Sturzes. 


Ss überlaffe den chronologiſchen Tabellen das 
©: Verdienſt einer ſerupulöſen Genauigkeit, was 

Jahreszahlen anbetrifft: ich ſtrebe nicht danach — 
und werde von des Kaiſers zweiter Reiſe nach Moskau 
nicht anders reden, als von einer Epoche, die ſeiner 
Regierung einen neuen Charakter aufgeprägt, und die 
Quelle der unheilvollſten Ereigniſſe für alle wurde, welche 
dieſen unglücklichen Fürſten umgaben. 

Seit ſeiner Rückkehr aus Moskau ward feine 
wechſelvolle, launiſche Stimmung mit jedem Tage fühl— 
barer: ihm haftete eine unaufhörliche Unruhe an, und 
man konnte die Wahrnehmung machen, daß er noch mit 
ſich ſelbſt kämpfte. Seine religiöſen Ueberzeugungen 
wurden allmählich laxer; ſeine Anhänglichkeit an die 
Kaiſerin wandelte ſich in Abſcheu; ſeine Zuneigung für 
Frl. Nelidow ward zuerſt Gleichgiltigkeit und geſtaltete 
ſich ſpäter zu offener Feindſchaft; das in Kurakin und 
Buxhöwden geſetzte Vertrauen erloſch plötzlich, um Mis— 
trauen und Verfolgungen Platz zu machen. Die Grafen 
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Rumjanzow und Wielhorski, ich und einige andere, die 
ihm als zur Partei der Kaiſerin gehörig bezeichnet 
worden waren, wir alle wurden der Reihe nach entlaſſen 
und verbannt; und der Kaiſer, ganz ſeiner Leidenſchaft— 
lichkeit anheimgegeben, ohne Zaum noch Zügel, die ſeine 
Ausbrüche hätten verhindern oder mäßigen können, über— 
ließ ſich bisher unerhörten Exceſſen jeder Art. 

Da aber all' dieſe Thatſachen nur Reſultate und 
Folgen einer ſeltſamen und plötzlichen Veränderung der 
Ideen, wie der Gewohnheiten des Kaiſers find, ſcheint 
es natürlich nach deren räthſelhafter Urſache zu forſchen. 
Ich glaube, daß ich durch die Stellung, in welcher ich 
mich befand, wie durch meine Verbindungen, auf die in 
den vorhergehenden Capiteln hingewieſen wurde, im 
Stande bin ſolches zu thun. 

Folgendes wäre alſo die Löſung dieſer unerklärlichen 
Erſcheinung. 

Es giebt an allen Höfen eine gewiſſe Klaſſe Menſchen, 
deren Immoralität ebenſo groß als gefährlich iſt. Dieſe 
niedrigen Charaktere hegen einen unbeſieglichen Haß 
gegen alle, die nicht wie fie denken; und da fie die Vor⸗ 
ſtellung der Tugend nicht faſſen können, weil fie ver- 
bunden iſt mit derjenigen einer Achtung der von ihnen 
gefürchteten Geſetze und des von ihnen begehrten fremden 
Beſitzes, ſo ſind ſie alle verbündet gegen den ehrenwerthen, 
unintereſſirten und wahrhaft aufgeklärten Mann, welcher 
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ſo gern glaubt, daß er ſich darauf beſchränken kann ſie 
zu verachten, und vergißt, daß er ſie häufig fürchten muß. 

Von Durſt nach Reichthümern gequält, geſtatten die 
Böſen ſich alles, um ſolche zu erlangen; und da hohe 
Stellungen ihnen mehr Mittel dazu an die Hand geben, 
indem ſie ihnen Strafloſigkeit zuſichern, ſtreben ſie nach 
Aemtern nur der Vortheile halber, welche wenig ehren— 
hafte Seelen darin zu finden wiſſen. Stark durch ihre 
Bosheit, halten fie ihre Hinterliſt für Verſtand, die Toll⸗ 
kühnheit des Verbrechens für Muth, ihre Misachtung 
aller Dinge für ein Zeichen geiſtiger Ueberlegenheit; und 
auf dieſen eingebildeten Eigenſchaften fußend, ſtreben ſie 
trotz ihrer Nichtigkeit mit eherner Stirn nach jenen 
Würden, welche nur die Belohnung der dem Staat 
geleiſteten Dienſte ſein ſollten. 

Es waren einige Männer dieſes Schlages, welche 
in Petersburg einander näher traten, ohne einander 
zu achten, die ſich erriethen, ohne ſich gegenſeitig zu 
erklären, und gemeinſam daran arbeiteten die Leuchten zu 
entfernen, welche ihnen zur Laſt fielen. 

Dummköpfe ſind ſtets die Werkzeuge geweſen, deren 
die Agitatoren ſich mit ebenſoviel Geſchicklichkeit als Er⸗ 
folg bedient haben. Um ſie an ſich zu ziehen, beginnen 
ſie damit ihre Rechtſchaffenheit über Gebühr zu preiſen, 
und wenn ehrliche Leute ſich durch dieſe Verbindung ge— 
demüthigt fühlen, widmen Dummköpfe hingegen, ge— 
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Aus d. Tagen K. Pauls. 
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ſchmeichelt, wenngleich erſtaunt über einen Ruf, den 
ſie als unverdient empfinden, ſich ohne Rückhalt ihren 
liſtigen Lobſpendern. 

So geſchah es, daß Kutaiſſow plötzlich als ein 
Muſter der Anhänglichkeit gegen ſeinen Herrn angeführt 
wurde. Man erzählte Beiſpiele von ſeiner Uneigen— 
nützigkeit: man ſchrieb ihm ſogar eine gewiſſe Fein— 
heit des Geiſtes zu und that, als wenn man ſich 
darüber wundere, daß der Kaiſer nicht mehr für einen 
ſo ſeltenen Günſtling thue. Kutaiſſow glaubte ſchließlich, 
daß ſeine Freunde recht hätten, allein er gab ihnen 
zu verſtehen, daß die Kaiſerin und Frl. Nelidow ihn 
nicht liebten und ſeinem Emporſteigen hinderlich ſeien. 
Darauf hatte man nur gewartet: man brachte ihn noch 
mehr auf und verſicherte ihn, wie es nur von ihm ab— 
hänge den Kaiſer zu beherrſchen, indem er demſelben 
eine von ihm ſelbſt ausgeſuchte Geliebte gäbe, der er 
vorher ſeine Bedingungen geſtellt hätte. Man erinnerte 
ihn an Frl. Lapuchin und ſchrieb ihm ſein Verhalten in 
Moskau vor. Er verſprach alles, und da man ihm zu— 
geflüſtert hatte, der Fürſt Besborodko wünſche gleichfalls 
den Kaiſer von der Vormundſchaft befreit zu ſehen, 
welche die Kaiſerin, Frl. Nelidow und die Brüder Kurakin 
über ihn ausübten, ſchloß er ſich ganz und gar dem 
Complott an, ohne deſſen Ausgang vorherzuſehen. 

Mit Begeiſterung ward der Kaiſer in Moskau 
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empfangen, und da ſein Herz von Natur weich war, 
wurde es durch dieſe Demonſtrationen von Ergebenheit 
und Liebe lebhaft gerührt. Dieſer arme Fürſt hatte 
eine liebende und empfindſame Seele. Warum fügte es 
ſich ſo, daß ſein leicht zu erbitternder Charakter und ſein 
überſpannter Kopf ihn ſtets in die Irre führten! — 
Entzückt vor Freude, ſagte er am nämlichen Abend zu 
Kutaiſſow: „Wie ſehr hat mein Herz heute geſchwelgt! 
Das Volk von Moskau liebt mich weit mehr als das 
von Petersburg, denn mir ſcheint, daß ich dort weit 
mehr gefürchtet als geliebt bin“. — „Dies nimmt mich 
nicht Wunder.“ — „Wie jo?" — „Ich wage es nicht, 
mich deutlicher auszuſprechen.“ — „Ich befehle es.“ — 
„Verſprechen Sie mir, Sire, es weder der Kaiſerin noch 
Frl. Nelidow wieder zu erzählen.“ — „Ich verſpreche 
es.“ — „Sire, es liegt daran, daß man Sie hier ſo ſieht, 
wie Sie wirklich ſind, gut, großmüthig und empfindſam, 
während man in Petersburg ſagt, wenn Sie eine Gnade 
gewähren: es iſt die Kaiſerin oder Frl. Nelidow, oder 
aber, Sire, es ſind die Kurakin, welche dies von Ihnen 
erlangt haben. So ſind es jene, wenn Sie Gutes thun, 
wenn Sie aber ſtrafen, find Sie es ſelbſt.“ — „Aber ... 
Du haſt Recht Man ſagt alſo, daß ich mich 
von dieſen beiden Frauen beherrſchen laſſe?“ — „Nun 
ja, Sire!“ — „Ah, meine Damen, ich werde Ihnen zeigen, 
ob man mich beherrſcht!“ — Zornig nähert er ſich dem 
g* 
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Tiſche und will ſchreiben. Kutaiſſow wirft ſich ihm zu 
Füßen und bringt ihn dazu Verſtellung gegen die beiden 
Frauen anzuwenden. 

Am nächſten Tage beſuchte der Kaiſer den Ball, 
wo Frl. Lapuchin ihm unaufhörlich folgte und ihre 
Blicke auf ihn heftete. Er wandte ſich an jemanden, 
der ſich wie zufällig in ſeiner Nähe befand, indeſſen aber 
zu jener Clique gehörte. Dieſer lächelte: „Sie hat eben 
durch Ew. M. den Kopf verloren.“ Der Kaiſer lachte 
und meinte, ſie ſei ein Kind. „Sie wird bald ſechzehn 
Jahre alt“, ward ihm geantwortet. Inzwiſchen nähert 
ſich Paul, unterhält ſich mit ihr und findet ſie drollig 
und naiv. Er ſpricht davon mit Kutaiſſow, und alles 
arrangirt ſich zwiſchen dieſem und der Stiefmutter des 
Frl. Lapuchin. Man kommt überein das tiefſte Geheim- 
nis zu bewahren und den Vater nicht alle Artikel dieſes 
Vertrages willen zu laſſen, der übrigens nur in Peters⸗ 
burg ganz ausgeführt werden konnte: zunächſt ſollte der 
Vater, alsdann die ganze Familie dahin berufen werden. 
Wenngleich der Kaiſer bei ſeiner Rückkehr ſeine geheimen 
Abſichten leidlich verbarg und ſogar den angeblichen 
Creaturen der Kaiſerin einige Geſchenke ertheilte, ließen 
dennoch einige Worte, welche den Zurückgekehrten, ſowie 
deren Vertrauten entſchlüpften, ein gegen dieſe Fürſtin 
und die Kurakin gerichtetes Complott merken. Die 
Böſen find häufig indiseret: eine Wohlthat der Natur 
vielleicht, welche auch den gefährlichſten Schlangen 
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Klappern verlieh. Man entdeckte bald die mit der Lapu⸗ 
chin angeſponnene Intrigue, heuchelte jedoch Unwiſſenheit. 
Mir fiel indeſſen das Geſicht auf, welches der Kaiſer 
gegen die Kaiſerin und ſelbſt gegen Frl. Nelidow zur 
Schau trug. Ich ſprach darüber mit einem der Intimen 
des Hofes und erhielt zur Antwort: „Dies iſt eine 
flüchtige Wolke: man ſchmollt, aber es wird nicht von 
Dauer ſein.“ 

Am meiſten machte mich betroffen, daß die Crea— 
turen Besborodkos ihre Stimme erhoben, fortwährend 
Gunſtbezeigungen erhielten, und die Finanzoperationen 
des Generalprocureurs Fürſten Kurakin ſcharf kritiſirten. 

s iſt wahr, daß ſeine Hilfscaſſe für den Adel ſchlecht 
erſonnen war. Ich hatte gewagt ihm deren Mängel 
vorzuhalten, als alle Welt mit Begeiſterung davon ſprach; 
und jetzt wagte ich es ihn zu verteidigen, da das Uebel— 
wollen ihm bei dem Entwurf dieſes Planes niedrige 
Berechnung perſönlichen Intereſſes zuſchrieb. 

Die unterirdiſchen Wühler fühlten, daß ihre Coali- 
tion ſich nur erhalten und zu ihrem Endziel gelangen 
könne, wenn das Amt eines Generalprocureurs, ſowie 
dasjenige eines Generalgouverneurs von Petersburg in 
ihren Händen ſeien. Sie richteten alſo ihre erſten Minen 
gegen den Generalprocureur Fürſten Alexis Kurakin und 
den General Buxhöwden. Kutaiſſow ſchwor nur noch 
auf Pahlen, und da er des Kaiſers geheime Spione 
kannte, verſtand man ſich derſelben zu bedienen, um dem 
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Kaiſer auf die ſcheinbar natürlichſte Weiſe die vielfäl— 
tigften Lobeserhebungen des Mannes zukommen zu laſſen, 
den man zu placiren wünſchte. 

„Es iſt ſonderbar“, ſagte Paul eines Tages in 
kleinem Kreiſe, „nie habe ich jo viel und fo allgemein 
von jemandem Gutes reden hören, wie von Pahlen: 
ich hatte ihn alſo recht ſchlecht beurtheilt und habe dieſes 
Unrecht ihm gegenüber noch gut zu machen.“ Dieſem 
Gedankengange Folge gebend behandelte Paul ihn immer 
beſſer; jo ließ er unmerklich ſich jo ſehr durch deſſen 
erheuchelt originelle und freimüthige Sprache beſtricken, 
daß er ihn bald als den geeignetſten Mann für Aemter 
anſah, welche ein richtiges Auge, einen ſehr lebhaften 
Eifer und einen unbegrenzten Gehorſam erfordern. 

So viel Mühe man ſich auch gab den Plan der 
Umgeftaltung der ganzen Umgebung des Kaiſers zu ver— 
bergen, konnte man ihn doch nicht wohl ſo vielen dabei 
intereſſirten Augen entziehen, und der Herrn v. Lapuchin, 
welcher Senator in Moskau war, plötzlich ertheilte Be— 
fehl, ſich nach Petersburg zu begeben, wies deutlich 
genug auf die nahe Entwicklung eines großen Projectes. 

Eines Tages behandelte der Kaiſer den Vicekanzler 
Fürſten Kurakin ſo übel, daß dieſer darüber krank ward. 
Die Kaiſerin wollte zu ſeinen Gunſten ſprechen; Paul 
fuhr ſie ſehr heftig an. Dies Gewitter ging vorüber, 
allein eine Ungeſchicklichkeit der Kaiſerin beſchleunigte die 
Löſung des Knotens. Nachdem ſie in Erfahrung gebracht, 
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daß Frl. Lapuchin mit ihrer Stiefmutter ankommen ſollte, 
beging ſie die Unvorſichtigkeit ihr einen Drohbrief zu 
ſchreiben, um ſie an der Ausführung dieſes Planes zu 
hindern. 

Dieſer Brief brachte einen den Verbündeten äußerſt 
günſtigen Eindruck hervor. Man ließ ihn dem Kaiſer 
zukommen, welcher in einen aller Beſchreibung ſpottenden 
Wuthanfall ausbrach. Er ſagte der Kaiſerin unglaub⸗ 
liche Dinge, und da Frl. Nelidow ſie rechtfertigen wollte, 
ward auch ſie ohne Schonung behandelt. 

Am 22. Juli befand der Hof ſich in Peterhof. 
Da es der Geburtstag der Kaiſerin war, ſah ich mich 
genöthigt mich auch dorthin zu begeben. Der Kaiſer 
grollte offenbar der Kaiſerin, ließ jedermann ſeine Laune 
fühlen, mir zeigte er Kälte und würdigte mich keines 
Wortes. Frl. Nelidow ſchien mir in tiefe Trauer 
verſunken, die ſie vergebens zu verbergen ſuchte. Der 
Ball ſah einem Leichenbegängnis gleich und jedermann 
prophezeite einen neuen Ausbruch. 

Folgenden Tages ging Paul nach Gatſchina und 
befand ſich noch dort am 24. als er Kanonendonner 
aus Petersburg vernahm. Da er den Truppen verboten 
hatte, nachmittags ohne ſeine ſpecielle Ordre zu exer- 
eiren, fragte er den Großfürſten Alexander: „Was 
bedeutet dieſer Kanonendonner?“ — „Vielleicht iſt es ein 
Schiff, das die Feſtung begrüßt.“ Bald wurden die 
Schüſſe ſtärker, und außer ſich ſandte der Kaiſer einen 
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Adjutanten nach Petersburg, um ſich beim Generalgou⸗ 
verneur Graf Buxhöwden nach der Urſache dieſer Kano- 
nade zu erkundigen. Kaum war dieſer Adjutant fort, 
ſo ſchickte Paul einen zweiten ab mit einem Befehl an 
den Grafen Buxhöwden ſich augenblicklich nach Gatſchina 
zu begeben. 

Das geſchah um 7 Uhr abends, und es war Nacht 
geworden, bevor der letzte Courier in Petersburg ankam. 
Dem erſten Abgeſandten erwiderte Buxhöwden, es ſei 
der General der Artillerie, welcher einige Kanonen mit 
ſeiner Erlaubnis probirt habe; er habe es nicht abſchlagen 
können, weil der Kaiſer im vergangenen Jahre für die 
Artillerie eine Ausnahme vom allgemeinen Verbot ge— 
macht habe und dieſe Ausnahme noch nicht aufgehoben 
ſei. Um 5 Uhr morgens ward dieſe Antwort dem Kaiſer 
überbracht, denn er hatte befohlen, daß man fie ihm mit- 
theile, zu welcher Zeit es auch ſei. Allein Paul blieb 
übler Laune, obſchon er über den Gegenſtand ſeiner 
Aufregung beruhigt war. 

Am Morgen fand Pahlen ſich mit den anderen 
Generalen zum Rapport ein, und nachdem Paul den 
Grafen Buxhöwden hatte eintreten heißen, warf er ihm 
vor, das geſtattet zu haben, was er verboten hätte. 
Dieſer wies die nicht widerrufene Ordre vom verfloſſenen 
Jahre vor. Paul ſprach zu ihm: „Dies ſind Ausflüchte 
zur Beſchönigung Ihrer Fahrläſſigkeit, die ich nur zu 
wohl bemerke. Sie ſind nicht mehr Generalgouverneur 
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von Petersburg, — gehen Sie.“ Zu gleicher Zeit ließ 
er Pahlen eintreten: „Ich vertraue Ihnen den Poſten 
des Generalgouverneurs an, aber ſetzen Sie ſich ſofort 
in den Wagen zu Buxhöwden und empfangen Sie von 
ihm, was zu ſeinem Reſſort gehört.“ Pahlen fand alles 
in größter Ordnung vor, und man ſagt, daß er Bux⸗ 
höwden dieſe Gerechtigkeit in ſeinem Bericht an Paul 
widerfahren ließ. Mir ſagte Buxhöwden: „Ich habe 
dieſen Schlag ſeit drei Wochen vorausgeſehen und war 
jeden Augenblick darauf gefaßt. Die Geſchichte mit dem 
Exerciren war nur ein Vorwand.“ 

So war denn nun das nach dem Generalprocureur 
wichtigſte Amt in den Händen der Verbündeten, und 
von dieſem Augenblicke an folgten die Veränderungen 
plötzlich ſich raſch auf einander. 

Endlich langte Lapuchin allein an. Der Kaiſer 
wollte ihm zuerſt das Portefeuille des Generalprocureurs 
übergeben, allein er bat inſtändig, man möge ihn davon 
dispenſiren. Der Kaiſer bot dasſelbe dem Baron Waſſil— 
jew an, der es rund ausſchlug, weil er eine zu große 
Verantwortlichkeit als Oberſchatzmeiſter habe, um ſeine 
Beſchäftigungen verdoppeln zu können. 

Paul, beſtändig gegen den Fürſten Alexis Kurakin 
aufgereizt, befahl endlich unbedingt Herrn v. Lapuchin 
dieſes Amt zu übernehmen, ſo lange als ſeine Geſundheit 
es ihm erlauben würde. Der Fürſt Alexis wurde in 
das erſte Departement des Senats übergeführt, und der 
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Vicekanzler, ſtets von Sr. Majeſtät mishandelt, bat um 
ſeinen Abſchied, aber der Kaiſer, welcher nicht wollte, 
daß man mit ihm das Prävenire ſpiele, ließ ihm er— 
widern: er ſelbſt würde ſchon wiſſen, wann es an der 
Zeit ſei, ihn zu entlaſſen. 

Seit dieſem Zeitpunkte hörte man tagtäglich nur 
von Dienſtentlaſſungen reden. Bevor ich indes dieſe 
Erzählung weiter führe, will ich zunächſt von Littas 
Benehmen in Betreff des Malteſerordens ſprechen. 

Man weiß, daß die Inſel Malta am 18. Juni den 
Franzoſen übergeben wurde, weit weniger aus Feig— 
heit des Ordens, als vielmehr durch Verrath einiger 
Jakobiner. Als dieſe Nachricht nach Petersburg gelangte, 
leuchtete es Litta ein, wie er mittels einiger Geſchicklich— 
keit perſönlichen Gewinn aus dieſer dem Orden wider— 
fahrenen Schmach ziehen könne. Der engliſche Hof, 
aufs äußerſte verletzt durch dieſe Erwerbung der Fran— 
zojen, befahl ſeinem Geſandten, Lord Withworth, mit 
Litta gemeinſame Sache zu machen, um Paul zu den 
außerordentlichſten Maßregeln zu veranlaſſen. Man 
ſtellte ihm alſo Hompeſch als einen Automaten und 
Feigling dar, welcher den Orden verrathen habe, indem 
er, faſt ohne einen Kanonenſchuß abgefeuert zu haben, 
nach Verlauf weniger Tage dem Feinde eine unbezwing— 
liche Feſtung übergab. Paul entrüſtete ſich über die 
ſchmachvolle Uebergabe des Hauptſitzes eines Ordens, 
zu deſſen Beſchützer er ſich ſoeben erklärt hatte, und 
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willigte in die Abſetzung des unglücklichen Großmeiſters 
Hompeſch. 

In Folge deſſen bereitete Litta eine Proteſtation 
und ein Manifeſt vor: er berief alle Johanniterritter, 
ſelbſt die aus Preußen, welche ſich in Petersburg befan- 
den; und nach Vorleſung von Briefen, deren Echtheit er 
ſelbſt beſtätigte, theilte er die beiden Urkunden der Ver— 


ſammlung mit, die ihnen natürlich zuſtimmte. Graf 


Wielhorski, Comtur des Ordens, dem man dieſe zwei 
Acten einige Tage früher insgeheim zu wiſſen gab, ſetzte 
mich als Ritter des Großpriorats davon in Kenntnis. 
Ich machte ihm bemerkbar, dieſes Verfahren ſcheine mir 
gegen alle geſetzlichen, ſelbſt für den letzten Verbrecher 
üblichen Formen zu verſtoßen. „Wie“, rief ich aus, 
„will man den Stab über Hompeſch brechen, ohne ihn 
zu hören?“ — „Ich habe Litta dieſen Einwurf gemacht, 
aber mir ward zur Antwort: Wo die Thatſachen ſprechen, 
bedarf es keiner anderen Beweiſe.“ — Im allgemeinen 
pflichte ich dem bei, doch wäre dabei noch ein Rechts— 
unterſchied zu beobachten; aber weshalb allgemein be— 
obachtete Formen verletzen? Weshalb nicht Deputirte 
jeder Zunge berufen, um unter den Augen des Ordens— 
protectors ein Achtung heiſchendes Gericht zu bilden und 
Hompeſch vor dasſelbe citiven, damit er ſeine Handlungs— 
weiſe rechtfertige? Weshalb dieſe Ueberſtürzung, dies 
Vergeſſen aller allgemeinen Regeln gegen ein Oberhaupt, 
dem alle Ritter unbedingten Gehorſam ſchulden? Welch 
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einer ehernen Stirn bedarf Litta, um in derſelben 
Sitzung die Anklage und das Urtheil zu ſprechen? Ich 
bin weit entfernt davon mich zu Hompeſchs Verteidiger 
aufzuwerfen, ich habe ihn nie geſehen und habe keine 
Beziehungen zu ihm; aber ich haſſe die Ungerechtigkeit 
und das perſönliche Intereſſe, welche ſich unter dem 
Deckmantel der Ehre, der Loyalität und der Anhänglich— 
keit an den Orden bergen.“ 


Littas ganzes Benehmen auf dieſer berüchtigten 
Sitzung und all ſeine Erbitterung gegen den unglücklichen 
Großmeiſter offenbarten ſeine ehrgeizigen und egoiſtiſchen 
Abſichten. Die Gerechtigkeit iſt ruhig, ſie ſpricht ihr 
Urtheil ſonder Zorn und Heftigkeit. 


Fürſt Besborodko, Fürſt Alexander Kurakin, der 
Geſandte Graf Cobenzl, der Comtur Graf Wielhorski, 
Graf Buxhöwden, preußiſcher Johanniterritter, zwei 
franzöſiſche Edelleute, von denen man ſagte, daß ſie ihr 
Ordensgelübde abgelegt, zwei Geiſtliche aus dem katho— 
liſchen Priorat in Rußland, und ich ſelbſt: aus dieſen 
Mitgliedern ſetzte ſich ein Obertribunal zur Abſetzung 
eines Großmeiſters zuſammen. 

Man wollte die Nichtigkeit der ganzen Procedur, 
ſowie die Vergewaltigung aller Formen decken, indem 
man ſowohl die Anklage als das Abſetzungsdeeret der— 
maßen beſchleunigte, daß alles die Arbeit von anderthalb 
Stunden ward. 
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Um die Ordensglieder von anderer Zunge und 
Nationalität hinters Licht zu führen und ihre Zuftim- 
mung zu dieſem illegalen Schritt zu erzwingen, erhielt 
man vom Kaiſer eine Erklärung in aller Form, in 
welcher er verſprach den Orden im allgemeinen und 
jeden Ritter insbeſondere zu ſchützen. Nachdem er dieſen 
erſten Schritt gethan, war es Paul nicht mehr möglich 
zurückzutreten. So ging er denn mit großen Schritten 
vorwärts und entfaltete den ganzen Umfang ſeiner 
Machtſtellung, um die Abſichten Littas und des Lon— 
doner Hofes zu fördern. 

Da die den Kaiſer umgebenden Flibuſtier wohl 
wußten, wie man ſeinen erſten Eifer benutzen müſſe, 
bewogen ſie ihn Rußlands Schätze zu verſchwenden für 
einen Orden, deſſen Geiſt und Organiſation durchaus 
keinerlei Beziehungen zur politiſchen Conſtitution des 
Kaiſerreiches hatten. Wozu brauchten wir, in der That, 
für Rußland den Johanniterorden, da wir den St. Georg 
für das Militär, den St. Wladimir für das Civil 
hatten? Weshalb drei Millionen für Ordenspfründen 
flüſſig machen? Wozu ein prachtvolles Gebäude ſehr 
theuer erwerben, um dort einige Italiener und Franzoſen 
einzurichten? All dieſe ſchönen Unternehmungen fallen 
in die zweite Aera der Regierung Pauls, d. h. ſie folgen 
auf ſeine zweite Reiſe nach Moskau. 

Kutaiſſow ward das geheime Verſprechen, die Würde 
des Großkreuzes in einem Orden zu erhalten, wo er nur 
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dienender Bruder hätte ſein können. Der Kaiſer aber 
begnügte ſich nicht damit, Großmeiſter des ſouveränen 
Johanniterordens zu ſein, er ernannte ſich ſelbſt zum 
abſoluten Souverän des Ordens. Seitdem war alles 
möglich und gar bald das Oberſte zum Unterſten gekehrt. 
Nachdem Litta Stellvertreter des Großmeiſters geworden, 
war ihm alles feil, und ſchließlich ſagte er ſich von 
ſeinem Gelübde los, um die Gräfin Skawronska zu ehe— 
lichen, deren erſter Gatte in Italien geſtorben war. 

Die Laune des Kaiſers ward ſichtlich ſchlechter, und 
was den Beobachter in Erſtaunen ſetzen mußte, war, 
daß er trotz ſeiner heftigen Ausbrüche zur Heimtücke 
neigte. Bei der letzten Arbeit, welche der Fürſt Alexis 
Kurakin als Oberprocureur mit ihm machte, umarmte er 
ihn, lobte ſeinen Eifer, um ihn am nächſten Tage ſeines 
Amtes zu entſetzen. Ein blödes Mistrauen trieb ihn 
dazu mit Uebereilung ſeine Schläge zu führen und die— 
jenigen, welche er ohne Grund fortſchickte, durch Ver— 
bannung zu entfernen. Wohlthätigkeit war die einzige 
gute Eigenſchaft, die ihm noch blieb, und man konnte 
mit Tacitus von ihm jagen: Erogandae per honesta 
pecuniae cupiens, quam virtutem diu retinuit, cum 
caetera exueret. Wie er Buxhöwden entließ, verjagte 
er auch den ehrlichen Viceadmiral Pleſchejew mit einer 
Härte ſonder gleichen. Der Kaiſer verbannte ihn auf 
ſeine Güter und befahl ihm ohne Verzug abzureiſen, 
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obſchon ſeine Frau in den Wochen lag. Bezug darauf 
nehmend, richtete er einen kühnen Brief an den Kaiſer, 
der ihm endlich geſtattete ſeine Reiſe bis zur Geneſung 
ſeiner Frau aufzuſchieben. Mit dem Kaiſer gemeinſam 
erzogen, hatte Pleſchejew ſich den Muth bewahrt dem— 
ſelben bisweilen die Wahrheit zu ſagen. Ein ſolcher 
Mann ſchien gefährlich und mußte ſchleunigſt entfernt 
werden, ſelbſt ohne die Geſetze der Menſchlichkeit zu 
wahren. 

All dieſe Ereigniſſe verleideten mir meinen Dienſt: 
gern hätte ich um meinen Abſchied gebeten, aber das 
Beiſpiel des Vicekanzlers hielt mich davon zurück; jo 
erwartete ich alſo das Platzen der Bombe. 

Seit Buxhöwden ſeinen Poſten als Generalgouverneur 
verloren, hatte er ſich als krank gemeldet und verließ ſeine 
Behauſung nicht mehr, feſt entſchloſſen den September 
abzuwarten, um ſeine vollſtändige Entlaſſung aus dem 


Dienſte zu fordern; denn er war noch Chef eines In— 


fanterieregiments. An einem Sonntag traf ich bei der 
Gräfin Buxhöwden außer den Officieren des Regiments 
einige Fremde und eine gewiſſe Perſönlichkeit, deren 
Geſinnungen mir bekannt waren. Die Gräfin hat nebſt 
vielen guten die eine ſchlechte Eigenſchaft: all das aus- 
zuſprechen, was ſie denkt. Sie erlaubte ſich mehrere 
unbeſonnene Ausfälle gegen die neuen Maßregeln, und 


da ſie einmal an mich das Wort richtete, erwiderte ich FE 
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ihr, daß ich kein maßgebendes Urtheil über dieſe Dinge 
habe, ich verſtände nur zu gehorchen und“ — „und ſtille 
zu ſchweigen“, fügte ſie hinzu. „Die Lection iſt gut und 
Ihrer Politik würdig, Herr Senateur. Ich aber bin 
Frau und ſage, was ich denke.“ Ich fixirte ſie und 
lenkte ihre Augen auf die bewußte Perſönlichkeit. Sie 
errieth mich und fuhr laut fort: „Ah, Zwang lege ich 
mir nicht auf, da ich doch nur von Freunden des Hauſes 
umgeben bin; nicht ſo?“ fügte ſie hinzu, indem ſie ſich an 
Herrn C. . . . wandte. „Nun freilich, gnädige Frau“, 
erwiderte dieſer, einigermaßen in Verlegenheit geſetzt, 
und entfernte ſich nach wenigen Minuten. Ich folgte 
ihm auf dem Fuße und theilte, nach Hauſe zurückgekehrt, 
den kleinen Vorfall meiner Frau mit. 

Zwei Tage darauf kam die Gräfin zu uns. Meine 
Frau, im Begriff auszugehen, konnte ſie nicht empfangen, 
ſprach aber am nächſten Tage bei ihr vor. Im Vor⸗ 
zimmer erblickt ſie alle die Vorbereitungen zu einer Ab⸗ 
reiſe, ſieht Frl. Nelidow in Thränen und die Gräfin 
in der größten Aufregung. — „Wie, liebe Gräfin, Sie 
reiſen ab?“ — „So wiſſen Sie alſo noch nicht, daß man 
mich aus Petersburg vertreibt?“ — „Und weshalb?“ 85 
„Das iſt ſein Geheimniß. Glücklicher Weiſe liegt mein 
Gut nur 30 Werſt von Petersburg, da mir nur zweimal 
24 Stunden bleiben, um außerhalb der Hauptſtadt zu 
ſein.“ Den Reſt der Unterhaltung erräth man: Thränen 
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und Klagen ſeitens der Damen, welche alle drei im Stifte 
erzogen waren und einander liebten. „Ich werde meiner 
guten Freundin Buxhöwden folgen“, ſagte Fräulein 
Nelidow, „und mich zurückziehen von einem Hofe“ 
ein Schluchzen erſtickte ihre Stimme. 

Als ich nach Hauſe kam, erfuhr ich dieſe Einzel⸗ 
heiten. Am folgenden Tage beſuchten wir Frl. Nelidow, 
die uns den Brief zeigte, welchen ſie ſoeben dem Kaiſer 
geſchrieben, um von ihm die Erlaubnis zu erbitten ihrer 
Freundin in die Zurückgezogenheit zu folgen. Dieſer 
Brief war vorzüglich abgefaßt. Der Kaiſer ſandte am 
nächſten Tage eine ſehr liebenswürdige Antwort, jedoch 
ohne der erbetenen Erlaubnis zu erwähnen. 

Frl. Nelidow ſchrieb einen zweiten Brief folgenden 
Inhalts: „Da ich Ew. Majeſtät Schweigen, was meine 
Bitte betrifft, als Genehmigung derſelben anſehe, will 
ich davon Gebrauch machen und morgen abreiſen.“ Zu 
gleicher Zeit bat ſie den Grafen Pahlen um eine An— 
weiſung auf Poſtpferde: die ſchickte er mit der Bitte ſich 
erſt am folgenden Tage derſelben zu bedienen und fer⸗ 
tigte zu gleicher Zeit einen Eilboten an den in Gatſchina 
befindlichen Kaiſer ab. Man erzählt ſich, daß Paul bei 
der Nachricht von dieſem feſten Entſchluſſe wüthend ward 
und ſchließlich ausrief: „So mag ſie denn abreiſen, aber 
ſie wird es mir büßen!“ 


Aus d. Tagen K. Pauls. 
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Des Kaiſers Villegiatur machte mich frei von der 
Verbindlichkeit ihm ſo häufig aufzuwarten, als ich es in 
der Stadt hätte thun müſſen, ein Umſtand, den ich als 
mein Glück anſah. Unter dem Vorwande eines Unwohl⸗ 
ſeins hatte ich zwei Feſte vermieden; doch gab man mir 
einen Wink, daß er diejenigen bemerke, welche ausblieben, 
obgleich er ſo thue, als ſähe er fie nicht, wenn fie zu⸗ 
gegen ſeien. Alles ſchien ihn zu langweilen oder zu 
beläſtigen. Seit zwanzig Jahren daran gewöhnt ſeine 
Gedanken und Gefühle vor Fräulein Nelidow auszu— 
ſchütten, ſah er ſich kaum des Reizes ihrer Geſellſchaft 
beraubt, als er dieſen Verluſt ſchon lebhaft empfand. 
Eine ſchauderhafte Leere folgte auf die Annehmlichkeiten 
eines grenzenloſen Vertrauens, und bald ſah Pauls mit⸗ 
theilſames Gemüth ſich gezwungen ſich auf ſich ſelbſt 
zurückzuziehen. Er war ganz und gar allein, denn er 
verfügte über zu viel Geiſt, um ihn bei denjenigen zu 
finden, welche ihn mehr und mehr zu umringen begannen. 
Die Kaiſerin beſaß bei vielen guten Eigenſchaften nicht 
jene Art von Liebenswürdigkeit und Heiterkeit, welche 
der Kaiſer in Frl. Nelidow gefunden hatte. Seine 
Lage ward unerträglich, ſo daß er allen, denen er begeg⸗ 
nete, die Schuld daran beimaß. Sein Zorn gab ſich 

zunächſt gegen Frl. Nelidows Neffen kund. Der General 
dieſes Namens, welcher das Amt eines Generaladjutanten 
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beim Kaiſer verwaltete, erhielt plötzlich ſeinen Abſchied 
desgleichen ſein Vetter Barjatinski. i 

Die Kaiſerin ſchrieb regelmäßig und zwar durch die 
Poſt an Frl. Nelidow. Zuerſt eröffnete man ihre 
Briefe, doch da ſie nichts Intereſſantes enthielten, hörte 
man auf, ſich dieſe Mühe zu geben. Paul blieb nichts⸗ 
deſtoweniger tief gekränkt ob dieſer beſtändigen Anhäng⸗ 
lichkeit der Kaiserin, welche Frl. Nelidow, da er noch 
Großfürſt war, wegen ſeiner angeblichen Liaiſon mit ihr 
po ſehr verfolgt hatte. Seine gekränkte Eigenliebe wandte 
ſich gegen die Kaiſerin, und es genügte, zwei⸗ oder drei⸗ 
mal mit ihr zu reden, um mishandelt und fortgeſchickt 
zu werden. Der liebenswürdige Graf Wielhorski, den 
eius Stellung als Hofmarſchall dazu nöthigte ſich ihr 
häufig zu nähern, einiger auf den Dienſt bezüglicher 
Einzelheiten wegen, ſprach einſt zu ihr von einem Gegen⸗ 
ſtande dieſer Art inmitten des Hofes. Der Kaiſer be⸗ 
merkte es, runzelte die Stirn und ſagte dem Großfürſten 
Alexander: „Der bringt er wieder unnützes Gewäſch 
Vor“ Der Großfürſt warf dem Grafen einen Blick zu 
am ihn zu bedeuten, daß er ſich zurückziehen üg 
Wielhorski entfernte ſich und trat auf einen Tiſch 100 
wo man Boſton ſpielte, einige Schritte vom Kaiſer er 
fernt. „Da ſehen Sie“, jagte Paul, „wie er wieder ver⸗ 
ſucht ſich uns auf Hörweite zu nähern, um uns zu 

5 ; ’ 9% 
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belauſchen.“ Der Großfürſt machte ihm ein Zeichen, 
er möge weiter gehn, allein da er neben vier Spielern 
war, fiel ihm nicht ein, man könne bei ihm ein feineres 
Gehör oder mehr Luſt, ſeinen Herrſcher zu belauſchen, 
vorausſetzen. Er blieb alſo auf ſeinem Platz, gefliſſent⸗ 
lich mit den Spielern redend, um zu beweiſen, daß ſeine 
Aufmerkſamkeit nirgendwo anders ſei. Dennoch verrannte 
Paul ſich dermaßen in ſeine irrige Vorſtellung, daß er, 
dieſen lächerlichen Grund als Vorwand ergreifend, am 
nächſten Tage Herrn v. Naryſchkin an Stelle des Grafen 
Wielhorski ernannte. 


Man vergegenwärtige ſich meinen Schmerz bei . 


dieſer ungerechten Handlung gegen einen Mann, welcher 
eine Zierde des Hofes war und den ich innig liebte. Er 
berichtete mir ſein Geſchick und fügte hinzu: „Ich habe 
meinen Entſchluß gefaßt ruhig zu Hauſe zu bleiben, wo 
meine Kinder und meine Bibliothek mich weit angenehmer 
beſchäftigen werden als die Einzelheiten meines Dienſtes 
als Hofmarſchall.“ — Keine drei Wochen waren ver⸗ 
floſſen, als Paul dem Grafen befahl ſich nach Wilna 
zurückzuziehen und dieſe Stadt nicht ohne ſeine Erlaub⸗ 
nis zu verlaſſen. 

Wohl vorausſehend, daß die Reihe an mich kommen 
werde, führte ich mit ſolcher Genauigkeit die Geſchäfte 
des Suftizcollegiums, daß der Generalprocureur jeden 
Augenblick es hätte revidiren können, indes der auf ſeine 
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Protectionen ſtolze Erzbiſchof in ſeinem Departement 
eigenmächtig eine Menge Ungerechtigkeiten beging. 

Für 12 000 Rubel erkaufte dort Graf Felix Potocki 
ſeine Scheidung, nachdem er zehn Kinder von ſeiner 
Frau gehabt. Der Prozeß hatte zur Zeit begonnen, 
als ich dem Departement präſidirte, aber ich gab meine 
Zuſtimmung dazu nicht. Dem Golde zu Liebe ſah der 
Erzbiſchof über alles hinweg. Die arme Gräfin über⸗ 
lebte dieſe Unannehmlichkeit nicht. Sie ſtarb bald darauf, 
und obſchon ſie Ehrendame der Kaiſerin und mit dem 
Großkreuz des Katharinenordens decorirt war, gab es 
kaum vier Equipagen, die ihrer Beerdigung folgten. 
Und dennoch hatte ſie vielen Menſchen Gefälligkeiten 
erwieſen: ihr Herz war vortrefflich, obſchon ihr Geiſt 
ſatyriſch angelegt war und ſie, einem guten Witz zu Liebe 
alles preisgebend, häufig Menſchen gegen ſich aufbrachte, 
die ihr niemals verziehen. 

Die Gräfin Pahlen, die Admiralin Kutuſow und 
Frau von Ribas waren die einzigen, welche ihren Sarg 
bis zur katholiſchen Kirche begleiteten. Ein ziemlich 
heftiges Unwohlſein hielt meine Frau von der Erfüllung 
dieſer Pflicht ab, ich aber, obſchon nicht ganz wohl, ließ 
mich nicht daran verhindern. Trotz ihrer Fehler hatte 
ich die Gräfin Potocka gemocht. Deſſenungeachtet hatte 
ich aufgehört ihr Haus zu beſuchen, weil der Ceremonien— 
meiſter Graf Golowkin oft hinkam, und dieſe beiden 
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ſcharfen Zungen, denen nichts heilig war, hätten mich 
leicht durch ihre Unvorſichtigkeit compromittiren können. 

Um dieſe Zeit berief der Kaiſer den Grafen Peter 
Golowkin aus der Verbannung zurück. Als er bei Hofe 
erſchien, gab er ſich ein ſo triumphirendes Anſehen, daß 
es Paul verdroß und er ihn nach kurzer Friſt als 
Capitän auf die Flotte zu Kronſtadt ſchickte. Hier be⸗ 
ging er einen dummen Streich, welcher dem Marine— 
codex gemäß zu ſeiner Degradation hätte führen können: 
er aber zog ſich mit Geld aus der Patſche. Der Capitän 
eines andren Schiffes nahm das ſchlechte Manöver auf 
ſich, und Golowkin, ebenſowenig gewandt beim Steuern 
eines Schiffes als bei der Verwaltung einer einfachen 
calviniſtiſchen Gemeinde, ſah ſich genöthigt den Schaden 
zu bezahlen. Es hatten nämlich zwei Schiffe auf 
offenem Meer ſo ſchlecht manövrirt, daß ſie auf einander 
ſtießen und ſehr beſchädigt wurden. 

Da die Faiſeurs wohl merkten, wie ſehr Paul ſich 
langweile, fühlten ſie die Nothwendigkeit ihn zu amüſiren. 
Man hatte ihm die Chevalier, eine franzöſiſche Schau- 
ſpielerin, als Maitreſſe geben wollen; als das aber 
nicht gelang, glaubte man mindeſtens einen Mann in 
jeine Nähe bringen zu müſſen, der ihn durch ſeine Ein- 
fälle unterhalten könnte, deſſen Grundſätze indes nicht 
ſtreng ſeien und deſſen allbekannte Bosheit ſtets Hof 
und Stadt insgeheim gegen ihn waffnen würde. 
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Dieſer Mann war der General Roſtopſchin, der 
ſeit kurzer Zeit vom Hofe verbannt worden. Im Aus⸗ 
lande erzogen, hatte er dort eine glänzend oberflächliche 
Kenntniß aller Wiſſenſchaften erworben; er drückte ſich 
gut aus, er faßte vorzüglich die lächerlichen Schwächen 
anderer auf und verſtand es trefflich ſie nachzuäffen. Im 
Schreiben eines Billets ſuchte er ſeinesgleichen und war 
ſogar im Stande einen Geſchäftsbrief, der weder aus⸗ 
führliche Darſtellung noch Tiefe erforderte, geiſtreich 
abzufaſſen. 

Paul kannte ihn. Als er noch Großfürſt war, 
hatte er ihn eines Tags von ſeiner Tafel fortgejagt, an 
der er ſich als dienſthabender Kammerherr befand, und 
wennſchon ihm ſein Charakter verhaßt, hatte er ihn bei 
ſeiner Thronbeſteigung wieder zurückgenommen. Seit⸗ 
dem hatte er ihm mehrmals ſeine Gunſt entzogen, allein 
da ſeine Art und Weiſe ihn amüſirte und er vor Lange— 
weile umkam, beeilte er ſich ſtets ihn zurückzurufen. 
Uebrigens war Roſtopſchin ein perſönlicher Feind Frl. 
Nelidows, ein Grund mehr ihn zu begünſtigen. 

Sein Anſehen wuchs raſch; er kannte des Kaiſers 
ſchwache Seiten, verſtand ihnen geſchickt zu ſchmeicheln 
und überhäufte ſeine Nebenbuhler mit ſcherzhaften Sar⸗ 
kasmen, welche ihre Nichtigkeit und Unwiſſenheit bloß 
ſtellten. „Um ſo beſſer“, ſprach Paul eines Tages, „es 
ſind Maſchinen, welche nur das Gehorchen verſtehn müſſen.“ 
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Doch Paul und Roſtopſchin irrten ſich. Derjenige, 
welcher nicht zwei Zeilen richtig ſchreiben konnte, war 
ſchlauer und liſtiger als ſie und als alle Akademiker 
Europas, wie die Fortſetzung dieſer Memoiren es be— 
weiſen wird. 

Der ruhige, ſanfte und ehrenwerthe Charakter des 
neuen Generalprocureurs Lapuchin war nicht ganz nach 
dem Geſchmacke Pauls, welcher anfing ſich in der Zer— 
ſtörung des von ihm ſelbſt aufgeführten Gebäudes zu 
gefallen. Alle Beamten am Hofe und im Departement 
des Auswärtigen wechſeln, die ganze Armee durch fort— 
währendes Entlaſſen der Oberſten und Generale um 
bloßer Lappalien willen zerrütten: das ſchienen ihm 
Kraftſtreiche, die ganz Europa beweiſen müßten, daß ihm 
an nichts als an ſtrengen Grundſätzen von Ordnung, 
Gerechtigkeit und Genauigkeit gelegen ſei. 

Plötzlich erklärte der Kaiſer ſich offen gegen Frank— 
reich und ſchickte Oeſterreich Hilfstruppen, deren Ober— 
befehl er einem gewiſſen General Roſenberg, einem 
tapfern, doch jedes militäriſchen Rufes ermangelnden 
Manne übergab. Repnin hatte auf dies Commando 
gehofft und deshalb unaufhörlich Suworow herabgeſetzt, 
den Paul nicht liebte und verabſchiedet hatte, weil dieſer 
zu behaupten ſich erkühnt, „man könne Schlachten ge— 
winnen, ohne die Soldaten durch Gamaſchen, einen 
dicken Zopf und viel Puder in den Haaren zu beengen.“ 
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Roſenbergs Ernennung ſetzte jedermann in Er⸗ 
ſtaunen, brachte aber die Ruſſen zur Verzweiflung, 
welche befürchteten, die Lorbeeren welken zu ſehen, die 
unſer ſtets ſiegreiches Heer ſeit dreißig Jahren geerntet. 
Glücklicher Weiſe war Oeſterreich oder vielmehr der 
Erzherzog Karl ſo geſcheidt als eine Gnade ſich den 
Feldmarſchall Suworow auszubitten. Paul wagte nicht 
ihn zu verweigern, und Repnin ließ ſich dieſem General 
gegenüber zu Niederträchtigkeiten hinreißen, die ich nicht 
berichten möchte. Lieber will ich einen Charakterzug 
aufzeichnen, der ſowohl den Mann ehrt, welcher den 
Muth hatte ſolches zu ſagen, als den Herrſcher, welcher 
ihn ohne Zorn anhörte. 

Der General Graf Verſen war vom Kaiſer zum 
Cadettencorps commandirt und dem Großfürſten Con⸗ 
ſtantin untergeordnet. Er konnte die witzigen Einfälle 
dieſes jungen Fürſten nicht lange aushalten und kam 
um ſeinen Abſchied ein. Paul erkundigte ſich nach der 
Urſache desſelben. „Ich bin zu kränklich, Sire“, erwiderte 
anfangs der tapfere Soldat, fügte aber hinzu, da man 
ihm ob des wirklichen Beweggrunds zuſetzte: „Ew. Majeſtät 
verlangt die Wahrheit! Wohlan, Sire, verzeihen Sie 
mir, aber es iſt traurig, nachdem man unter dem Kriegs- 
gott alt geworden, über und unter ſich nichts als 
Kinder zu haben.“ 

Im Deutſchen gewinnt der Ausdruck erſt die 
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rechte Energie. Paul gebrauchte dieſe Sprache mit Vor- 
liebe denen gegenüber, welche Deutſche oder von deutſcher 
Herkunft waren. 

Gäbe es mehr Männer dieſes Schlages in der Nähe 
der Throne, ſo würden dieſe feſter ſtehen und die 
Herrſcher weniger den Verrath zu befürchten haben. 

Mich ſtets mit Eifer den mir aufgetragenen Be— 
ſchäftigungen widmend, ſah ich mit Verdruß, daß das 
Criminalgeſetzbuch nicht vorwärts kam. Man ſtritt über 
unbedeutende Worte; ich beklagte mich darüber, bis eine 
dem Senateur Kolokolzow entſchlüpfte Bemerkung für 
mich ein Lichtſtrahl wurde. Der Kaiſer hatte befohlen 
die Todesſtrafe einzuführen. In Anbetracht ſeiner Um— 
gebung, zumal er ſelbſt von Tag zu Tag mistrauiſcher 
und heftiger ward, erſchien die Einführung der Todes— 
ſtrafe doppelt gefährlich, und von dieſer vernünftigen 
Furcht waren meine Collegen zweifelsohne mehr als ich 
betroffen, als Kolokolzow mir ſagte: „Vielleicht werden 
wir unſer Werk viel zu raſch zu Ende bringen.“ Ich 
verſtand ihn und begnügte mich ihm zu antworten: „Sie 
haben Recht! Wir wollen uns langſam beeilen, damit 
man uns nicht vorwerfen könne aus zu großer Eilfertig- 
keit ſchlechte Arbeit geliefert zu haben. 

In der That vervielfältigten ſich Angebereien und 
Verhaftungen. Lapuchin hatte den Muth, nicht allein vor 
Gericht zu Gunſten aller derer zu ſprechen, die ihm 
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unſchuldig erſchienen, ſondern er wirkte ihnen noch Schaden⸗ 
erſatz und Genugthuung aus. Alle Welt beugte ſich ihm 
mit unanſtändiger Befliſſenheit, ſobald er Generalprocureur 
geworden und ſeine Tochter im Begriff ſtand anzu⸗ 
kommen, indes man mit ebenſo unanſtändiger Undank— 
barkeit den Fürſten Alexis Kurakin völlig im Stiche ließ, 
nachdem ſein Glücksſtern erblichen. Mancher, der ihn 
mied oder wüthend über ihn loszog, hatte ihm ſeine 
raſche Beförderung zu verdanken. Dies empörende Be— 
tragen machte meine Entrüſtung rege, und obgleich ich 
ihm nichts ſchuldete, fuhr ich fort, ihn ſowohl, wie den 
Grafen Buxhöwden zu beſuchen. Eines Tages ſagte mir 
Pahlen: „Ich habe Ihren Wagen in jener Straße 
geſehen.“ — „Bei Buxhöwden“, erwiderte ich laut. „So 
lange er ſich in der Stadt aufhält, werde ich ihn be— 
ſuchen. Und damit man ſich nicht etwa einbilde, daß ich 
mich verſtecken will, laſſe ich den Wagen mit meinem 
Wappen und meiner Livrée vor ſeinem Haufe halten.“ — 
„Das iſt ſehr wenig weltklug.“ — „Die Freundſchaft 
iſt älter als dieſe Weltklugheit. Uebrigens iſt er kein 
Verbrecher, und ich hoffe, daß meine Freunde nicht auf⸗ 
hören werden mich aufzuſuchen, wenn ich nicht mehr 
Senateur ſein werde.“ 

Mit Lapuchin war ich auf meiner Hut. Der Vice⸗ 
präfident Korff bat mich ihn dieſem hohen Herrn vor⸗ 
zuſtellen, und ich that es mit Vergnügen. Er empfing 
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mich mit Auszeichnung, allein da ich ihn mit Arbeiten 
überhäuft ſah, ſagte ich zu ihm: „Ich achte die Be⸗ 
ſchäftigungen Ewr. Excellenz zu hoch, um Sie künftig 
mit meinen Beſuchen zu beläſtigen. Nie werde ich vor 
Ihnen erſcheinen, es ſei denn um einer Sache willen, die 
ſich auf den Dienſt des Monarchen bezieht. Die Augen⸗ 
blicke, welche man Ihnen raubt, machen vielleicht einen 
Unglücklichen ſeufzen, welcher auf die Entſcheidung ſeines 
Schickſals wartet. Verachten Sie mich, Herr General- 
procureur, wenn ich jemals von dieſer Verſicherung ab— 
weiche.“ 

Er war durch ſolche Sprache überraſcht und ſchien 
an dieſem vom Gemüth ausgehenden Ton Gefallen zu 
finden, mehr als an den niedrigen Schmeicheleien, mit 
welchen man ihn überhäufte und die ihn anekeln mußten. 

Ich ſagte oben, daß Pauls Laune immer düſterer 
wurde. Um eine Vorſtellung davon zu geben, will ich 
einen Zug berichten, der ſich auf den Grafen Stroganow 
bezieht, wohl den vorſichtigſten Mann, der jemals bei 
Hofe geweſen. Er kam eines Tages mit ſehr nieder— 
geſchlagener Miene in den Senat: ich bezeigte ihm das 
lebhafteſte Intereſſe und beſchwor ihn mir ſeines Kummers 
Urſache zu nennen. — „Nun wohl, ich bin aus Pawlowsk 
vertrieben worden, weil ich dem Kaiſer geſagt, daß es 
bald regnen werde.“ — „Iſt das möglich?“ — „Nur 
zu ſehr, und folgendermaßen verhält es ſich. Die Kaiſerin 
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hat ſeit einigen Tagen etwas Fieber und feuchtes Wetter 
bekommt ihr nicht. Vor drei Tagen ſchlug der Kaiſer 
einen Spaziergang vor. Durch das Fenſter blickend ſagte 
die Kaiſerin: »Ich befürchte Regen.“ — »Was halten Sie 
davon?« fragte der Kaiſer mich. — »Ich ſehe den Himmel 
bewölkt, ſo daß wir aller Wahrſcheinlichkeit nach Regen 
haben werden und zwar bald.? — »Ah, diesmal ſtimmt 
Ihr alle überein, um mir zu widerſprechen: ich bin es 
überdrüſſig dies zu ertragen. Uebrigens merke ich, Herr 
Graf, daß wir einander nicht mehr conveniren. Sie 
verſtehen mich nie, und dann haben Sie Pflichten in 
Petersburg zu erfüllen: ich rathe Ihnen dorthin zurück⸗ 
zukehren.«“ — Ich machte eine tiefe Verbeugung“, fuhr 
der Graf fort, „zog mich zurück und ſchickte mich an, am 
nächſten Tage abzureiſen, als man mir zuflüſterte, daß 
ich nicht übel thun würde, ſofort abzureiſen, weil der 
Kaiſer geſagt hätte: »Ich denke, daß Graf Stroganow 
mich verſtanden hat.““ 

Es that dem armen Greiſe in der Seele weh. Er 
hatte dem Kreiſe der großen Katharina angehört und der 
Aufenthalt am Hofe war ihm zum Bedürfnis geworden. 
Er war Höfling, nicht aus Ehrgeiz oder Intereſſe, ſon⸗ 
dern vermöge jener unglücklichen maſchinenmäßigen An⸗ 
gewöhnung, welche ſchließlich zur zweiten Natur wird 
und Höflinge vor Langeweile umkommen läßt, wenn ihnen 
das Recht genommen iſt, ſich bei Hofe zu langweilen. 
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Wenige Tage früher hatte der Kaiſer den Staats⸗ 
ſecretär Herrn v. Neledinski in die Verbannung geſchickt. 
Zunächſt ward er durch Herrn v. Neplujew, ſodann durch 
einen gewiſſen B. .. erſetzt, welcher lange Subaltern— 
beamter im Departement des Auswärtigen geweſen; Sohn 
eines Apothekers, ohne Kenntniſſe, ohne Geiſt, ohne 
Gemüth, eigennützig aber und Kutaiſſows kriechender 
Schmeichler, ſtimmte ſeine Nullität gut zu den Plänen 
der Macher. 


Unſer Oberprocureur Koſodawlew war vom dritten 
Departement in das erſte übergeführt und ein gewiſſer 
Dmitriew ſein Nachfolger geworden. Ein vortrefflicher 
Menſch, dieſer Dmitriew! Als er noch Gardeofficier 
war, hatte man ihn nebſt zweien ſeiner Cameraden in 
einem anonymen Briefe beſchuldigt, dem Kaiſer nach dem 
Leben getrachtet zu haben. Akarow war damals noch 
Generalgouverneur von Petersburg: er trug den Brief 
zu Paul, welcher die drei Officiere verhaften ließ; nach 
einer Woche aber entdeckte man, daß ein Diener, den 
einer dieſer Herren fortgejagt, die ganze Geſchichte er⸗ 
dichtet habe. 

Von ihrer Unſchuld überzeugt, ließ Paul ihnen den 
Degen bei der Parade wieder zuſtellen. Es iſt üblich 
kniefällig dem Kaiſer zu danken, welcher, die Perſon um⸗ 
armend, ſie wieder vom Boden aufhebt. Dmitriew aber 
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begnügte ſich damit ſich ihm zu nähern und ſprach: „Ew. 
M. wird geſtatten, daß ich Sie nicht durch meine Dank— 
ſagungen beleidige, denn da ich nicht ſchuldig bin, iſt 
mir keine Gnade von Ewr. M. zu Theil geworden. Da 
aber Ihre Garde, Sire, über jeden Verdacht erhaben 
ſein ſoll, ziemt es mir nicht mehr zu bleiben, und ich 
beſchwöre Ew. M. mir meinen Abſchied zu gewähren.“ 
Der Kaiſer, von dieſen mit Anſtand und in ehr— 
erbietigem Tone geſprochenen Worten betroffen, umarmte 
Dmitriew mit folgenden Worten: „An Ihrer Treue habe 
ich nie gezweifelt, dies iſt nur eine übliche Formalität. 
Es würde mich freuen, wenn Sie blieben.“ — „Ich bitte 
Ew. M. inſtändigſt mir meine Entlaſſung zu gewähren; 
außerdem bin ich nicht geſund genug, um Soldat zu 
bleiben.“ — „Wohlan denn, da Sie es wollen, gewähre 
ich es Ihnen. Bezeichnen Sie indes dem General— 
procureur die Stelle, welche Sie im Civildienſte wünſchen.“ 
So trat er als Oberprocureur im Senate ein. Zu dieſem 
Amte brachte er eine Seelengröße, Uneigennützigkeit und 
Feinfühligkeit mit, denen man ſelten bei den Ober— 
procureuren begegnete, beſonders nicht bei denjenigen, 
welche von den untergeordneten Secretärpoſten zu dieſem 
Amte gelangt waren. N 
Dmitriew hatte übrigens das Ruſſiſche als Gelehrter 
inne, weshalb er Klarheit und Genauigkeit ebenſoſehr 
liebte als er jene verwickelten, von der Chicane und Un⸗ 
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aufrichtigfeit erzeugten Phraſen haßte. Ich fühlte mich 
lebhaft zu ihm hingezogen, und da er etwas melancho— 
liſchen Gemüths war, verſtanden ſich unſere Herzen und 
nach Verlauf von vierzehn Tagen unterhielten wir uns 
mit einer Offenheit, die einem Fremden gegenüber gefähr- 
lich geweſen wäre, wenn das innerſte Gefühl uns nicht 
eine wechſelſeitige Bürgſchaft geweſen und weitere Prü— 
fungen überflüſſig gemacht hätte. 

Er war der einzige Ruſſe im Senat, welcher mir 
die in demſelben herrſchenden Misbräuche zugab; die 
anderen haben ſtets verſucht ſie zu rechtfertigen, ſei es 
nun aus Vorurtheil oder aus unedleren Gründen. 

Nachdem wir eines Tages eine ziemlich verwickelte 
Sache discutirt hatten, verſuchte Dmitriew S. zu beſänftigen, 
der ſeine Meinung mit mehr Eigenſinn als Vernunft 
behauptete; da es ihm mislungen, geſtand er mir ein, 
daß ſeine Stellung als Oberprocureur ihm unerträglich 
werde, und daß er ſie niederlegen wolle, ungeachtet des 
geringen Vermögens, welches er beſitze. Er enthüllte 
mir mit Freimuth ſeine Lage, ich ſprach ihm ohne Rück⸗ 
halt von der meinigen, und da jedermann aus dem De⸗ 
partement fortgegangen war, gaben wir uns der Gemüths⸗ 
bewegung hin, welche ſolch eine Unterhaltung natürlicher 
Weiſe hervorbringen mußte. Köſtliche Empfindſamkeit! 
Ich werde ſie nie vergeſſen, denn damals begannen alle, 
ſelbſt angebliche Freunde, mich ſeltener zu beſuchen. 
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Um dieſe Zeit ſahen wir in Petersburg meinen 
Vetter Roenne, der nur bei Pahlen ſchwor, deſſen Ge⸗ 
ſchäfte er in Kurland beſorgte. Er fand unſer Haus 
recht hübſch eingerichtet. „Schade“, ſagte ich ihm, 15 
man ſo viel Geld da hinein geſteckt hat.“ — „Und wes— 
halb?“ — „Weil wir binnen kurzem es verlaſſen werden.“ 
— „Sie ſcherzen. Pahlen hat mir im Vertrauen geſagt, 
daß ſobald Sie der erſten Flut widerſtanden hätten 
man, Sie in Frieden laſſen würde.“ — „Glauben Sie 
das nicht! Ich werde an die Reihe kommen und bin 
ganz darauf vorbereitet Uebrigens wird es mir 
angenehmer ſein, in meine Heimath zurückzukehren als 
Zeuge des, was hier täglich vorfällt, zu bleiben.“ 

An dem auf dieſe Unterhaltung folgenden Tage 
wurde der Vicekanzler, Fürſt Alexander Kurakin, 9 5 
abſchiedet, wenngleich auf eine ziemlich höfliche Art. 
Roſtopſchin hatte ſein Augenmerk auf dieſe Stelle ge⸗ 
richtet; ſchon war er vom Militär in den Civildienſt 
übergetreten, indem er Mitglied des Auswärtigen Amtes 
wurde: aber diesmal ſchlug ſeine Erwartung fehl. Fürſt 
Besborodko, wenngleich ſehr krank, bewirkte die Ernennung 
ſeines Neffen Kotſchubei. Der Abgang des Fürſten 
Alexander Kurakin war kein Verluſt für das Departe⸗ 
ment, denn es fehlte ihm abſolut an Fähigkeiten und an 
Fleiß. Eitel, mit ſeiner Toilette und ſeinen Diamanten 
beſchäftigt, hatte er nur Sinn für Frauen, für Muſik 
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und Poſſen. Ein kalter Egoiſt, ſchadete er weder, noch 
nützte er irgend jemandem. Uebrigens ſprach er gut 
deutſch, ruſſiſch und franzöſiſch, hatte gute Manieren, 
eine vornehme Geſtalt und ein diſtinguirtes Aeußere, 
aber eine nichtige Phyſiognomie und ein albernes Lachen, 
welche die Tragweite ſeines Geiſtes verriethen. 

Sein Nachfolger war fähiger, allein er verdiente 
noch nicht das Amt eines Vicekanzlers in einem ſo un⸗ 
geheuren Reiche wie Rußland. Er war Kammerherr 
geweſen, darauf nach Conſtantinopel geſchickt worden, wo 
er einige Werke über Politik geleſen und durch Routine 
einige diplomatiſche Formeln erlernt hatte: dies verbunden 
mit der Leichtigkeit officielle über einen und denſelben 
Leiſten geſchlagene Briefe zu ſchreiben hatte genügend 
geſchienen, um ihn zu einer Würde zu erheben, welche 
früher nur die Belohnung einer langen und glänzenden 
diplomatiſchen Laufbahn geweſen war. 

Sobald ich die Verabſchiedung des Fürſten Alexander 
vernommen, merkte ich, daß der Zorn gegen Frl. Nelidow 
wieder Macht über den Kaiſer bekommen habe, daß er 
ſie durch Mishandlung ihrer Freunde kränken wolle, und 
daß bald die Reihe an mich kommen werde, in An⸗ 
betracht der zärtlichen Freundſchaft, welche zwiſchen dieſer 
Dame und meiner Frau beſtand. 

In der That brachte mir am 6. September, als ich 
vom Tiſche aufſtand, eine Ordonnanz folgendes Billet, in 
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deutſcher Sprache mit eigener Hand vom General Pahlen 
geſchrieben: 
5 „Soeben habe ich einen Befehl erhalten, den ich 
Ihnen mittheilen muß, allein Geſchäfte geſtatten mir 
nicht mein Haus zu verlaſſen, daher bitte ich Sie ſich zu 
mir zu begeben, damit Sie Ihre Maßregeln chen 
können. Ich bin wie immer 
= Ihr ergebener Pahlen. 
St. Petersburg, den 6. September 1798.“ 
. Alle ſahen unruhig aus und meine Frau fragte mich 
zitternd, was es gäbe. Ich antwortete ihr ruhig: 
„Pahlen hat mir etwas betreffs des Juſtizcollegiums 
mitzutheilen.“ Ich ließ meinen Wagen anſpannen, und 
den General Fromandiere, der mit einigen Freunden bei 
uns geſpeiſt hatte, bei Seite ziehend, ſagte ich ihm: 
„Bereiten Sie meine Frau auf meine Entlaſſung und 
auf die Abreiſe aus Petersburg vor. Dies Billet iſt 
deutlich genug.“ 
; Als Pahlen mich ſah, bezeigte er ſehr viel Freund⸗ 
ſchaft, ließ mich in ſein Cabinet eintreten und ſagte mir: 
„Ich weiß nicht, was den Kaiſer hat beſtimmen können 
au verlangen, daß Sie um Ihren Abſchied einkemdele 
Hier folgt der Befehl, welchen der Kaiſer mit eigener 
Hand an Pahlen gerichtet hatte. 
| „Sie werden dem Geheimrath und Senateur Baron ** 
tagen, daß er um feinen Abſchied bitten möge, da er ſtets 
19% 
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über ſeine Kränklichkeit klagt. Er wird zu gleicher Zeit 
dem Generalprocureur den Namen ſeines Gutes an— 
zeigen.“ 

„Ich bin in Verzweiflung“, fuhr Pahlen fort, „über 
dieſe Unannehmlichkeit, welche Sie unſchuldig erleiden, 
denn ich weiß, daß Sie dem Kaiſer ſtets mit Eifer und 
Uneigennützigkeit gedient haben Aber, was wollen 
Sie? Ich mache mich drauf gefaßt, eines ſchönen Tages 
dasſelbe Compliment zu erhalten, und werde vielleicht 
mit noch mehr Aufſehen fortgejagt.“ — „Ich beklage 
mich nicht über dieſen Befehl des Kaiſers; ich ſehe ihn 
als eine Gnade an, denn es iſt nicht mehr möglich ihm 
zu dienen Erlauben Sie mir, General, auf der 
Stelle, hier bei Ihnen den vom Kaiſer verlangten Brief 
zu ſchreiben. Er wird mindeſtens Gehorſam finden, und 
aus der Ruhe, mit welcher ich dieſen Brief entwerfen 
werde, mögen Sie ſchließen, wie ſehr ich in den Schoß 
meiner Familie zurückzukehren wünſche.“ Er trat mir 
ſeinen Platz ab und ich ſchrieb, mit einer ziemlich ſchlechten 
Feder, etwa in den folgenden Ausdrücken: 

„Sire, 

Da mein trauriger Geſundheitszuſtand mir nicht 
mehr erlaubt Ewr. M. mit dem Eifer zu dienen, den 
mir die Dankbarkeit auferlegt, bitte ich Sie mir gnädigſt 
meinen Abſchied zu gewähren mit der Penſion, welche 
der Herzog von Kurland mir lebenslänglich zugeſichert 
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hatte und die ich nur verloren, indem ich die mit der 
Stellung eines Senateurs verbundene erhielt. Da 
ich die Arrende von Brandenburg in Unterpacht ge— 
geben, beſitze ich kein Gut: daher möge Ew. M. mir 
gnädigſt den Aufenthalt in Mitau geſtatten, wo ich 
den Beiſtand meines ehemaligen Arztes und denjenigen 
der Freundſchaft meiner Familie finden werde.“ 

Ich ſiegelte meinen Brief augenblicklich, und wohl 
wiſſend, wie ſehr der Kaiſer ſchleunigen Gehorſam liebte, 
bat ich den Grafen Pahlen dieſen Brief ſonder Verzug 
nach Gatſchina zu ſenden; und da ſah ich die Genug- 
thuung aufblitzen, welche er empfand, indes er mir alle 
dieſe Unwahrheiten vortrug. 

Bevor ich nach Hauſe zurückkehrte, begab ich mich 
noch zum Generalprocureur, um ihn von dem Beiveg- 
grunde zu unterrichten, der mich abhielt ihm den Namen 
eines nicht von mir beſeſſenen Gutes zu nennen, und um 
ihn zu bitten, er möge darum nachſuchen, daß mir meine 
alte vom Herzog herrührende Penſion gelaſſen oder 
wenigſtens diejenige eines Senateurs erhalten werde, 
welche ich nur ex titulo oneroso, mit Verluſt der erſten, 
erworben hatte. 

Der Generalprocureur war ausgegangen und ſollte 
nur zurückkehren, um nach Gatſchina zu fahren. So 
ſchrieb ich ihm denn, was ich nicht hatte mündlich ſagen 
können, und er antwortete mir durch folgendes Billet: 
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„Herr Baron, 

Das Schreiben, welches Ewr. Exc. Entlaſſung be— 
trifft, habe ich ſoeben erhalten und beeile mich folglich, 
Ihnen, mein Herr, darauf zu antworten, daß ich, da 
ich heute nach Gatſchina zu fahren beabſichtige, Ihrem 
Wunſche gemäß Sr. M. die Sache vorſtellen und mir 
alle Mühe geben werde, Ihren Wünſchen geziemend 
zu entſprechen. Mit dieſer Geſinnung habe ich die 
Ehre zu ſein 

Peter v. Lapuchin.“ 

Da dieſe Fahrten einige Stunden gedauert hatten, ſo 
kehrte ich erſt gegen Abend nach Hauſe zurück, wo ich meine 
Freunde in der größten Aufregung vorfand. „Beruhigt 
Euch“, ſprach ich lachend, „der Kaiſer hat die Gewogen— 
heit mir das zu gewähren, was ich ſeit geraumer Zeit 
wünſche: das Glück in mein Vaterland zurückzukehren 
und meine Galeere zu verlaſſen.“ Darauf berichtete ich 
die ſoeben aufgezeichneten einzelnen Umſtände, und man 
fühlt wohl, welch verſchiedenen Eindruck dies auf die 
uns umgebenden Perſonen machen mußte. 

Am nächſten Tage ließ ich durch den Vicepräſidenten 
Korff mich im Juſtizeollegium unwohl melden und im 
Senat mich durch einen meiner Collegen entſchuldigen. 

Am dritten Tage meldete mir der Generalprocureur: 
S. Majeſtät erlaube mir nach Mitau zu ziehen, ſchlage 
mir aber die Penſion ab. Dieſe Verweigerung ließ mich 
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einen in unangenehmen Ausdrücken ertheilten Abſchied 
befürchten, denn der Kaiſer hatte drei Arten von Ver— 
abſchiedung eingeführt: 

Nr. I. „Krankheits halber dispenſiren Wir ihn auf 
eigene Bitte von jeder Arbeit.“ Dies ſetzte voraus, daß 
man nach etwaiger Geneſung abermals angeſtellt werden 
konnte. 

Nr. II. „Auf ſeine Bitte gewähren Wir ihm gnädigſt 
den Abſchied.“ 

Nr. III. „Ein Solcher iſt entlaſſen.“ 

Von der im Civildienſte jelten ſtattfindenden Aus⸗ 
ſchließung ſpreche ich nicht. Endlich, am 13. September 
ſtellte mir der Senat ein verſiegeltes Schreiben zu, deſſen 
getreue Ueberſetzung hier folgt: 

„Auf Befehl Sr. M. des Kaiſers und Selbſtherrſchers 
aller Reußen theilt der dirigirende Senat dem Geheim— 
rath und Ritter Baron ** den Namentlichen Ukas Sr. 
K. M. an den Senat mit, mit der höchſteigenen Unter— 
ſchrift des Herrſchers verſehen, gegeben am 8. September 
a. C. — in folgenden Ausdrücken: 

»Auf Anſuchen des Geheimraths und Senateurs 


Baron ** entbinden Wir ihn aller feiner amtlichen 


Pflichten.“ Unterzeichnet »Paul«. 

Dem zu Folge hat der Senat vorliegende officielle 
Mittheilung befohlen. 13. September 1798.“ 

Man ſieht, daß der Kaiſer keinen Augenblick damit 
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geſäumt hatte, meine Entlaſſung auszufertigen. Mein 
am 6. Sept. geſchriebener Brief hatte erſt den 7. in 
Gatſchina abgegeben werden können und ſein Ukas trug 
das Datum des 8. September. 

Im Beſitz meines Abſchieds ging ich denſelben Tag 
zum General Pahlen, ihn um meinen Paß zu bitten. Er 
ließ ihn mir auf der Stelle ausfertigen, indem er mir 
ſagte: „Ich werde dies heute Abend Sr. Majeſtät mit- 
theilen.“ 

Meine Frau blieb in Petersburg, um mein Haus, 
unſere Effeeten und einen Theil meiner Garderobe, der 
mir in der Provinz unnütz wurde, zu verkaufen. 

Ich gab nur bei ſehr wenigen Perſonen meine 
Abſchiedskarten ab und reiſte allein fort Doch 
nein, ich hatte die Geſellſchaft von J. J. Rouſſeau, dem 
Lieblingsautor meiner Jugend und dem beſtändigen 
Freunde meines ganzen Lebens. Ich hatte ihn um 
widerwärtiger Geſetzesſammlungen willen vernachläſſigt 
und kehrte mit Entzücken zu ihm zurück. 

Ich geſtehe, daß ich Petersburg nicht ohne eine 
gewiſſe Beklemmung des Herzens verließ, denn da ich 
mich ſeit einiger Zeit nicht ganz wohl fühlte, hatte ich 
alle Urſache zu glauben, daß ich dieſe Hauptſtadt, welche 
mich in ſo vieler Beziehung intereſſirte, nicht wiederſehen 
würde. Der Anblick der Glockenthürme des adeligen 
Stifts erregte in meiner Seele eine Menge tiefgehender 
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Erinnerungen, deren Verkettung meine Zukunft belaſten 
würde, nachdem ſie meine Vergangenheit beeinflußt. Das 
Wetter war ebenſo trübe wie mein Geiſt, und der Ge- 
danke, den Reſt meiner Tage in beſtändiger Unthätigkeit 
zu verbringen, ſchmerzte mich tief. „Von nun an“, ſagte 
ich mir, „wird man auf mich jene demüthigenden Verſe 
anwenden können: 
. Obscura sedendo 

Tempora agit, mutum volvens inglorius aevum.“ 

Kaum erblickte ich das Schloß von Mitau, fo er- 
tappte ich mich auf einer Regung von Traurigkeit oder, 
um wahrhaftiger zu ſein, auf einer Regung falſcher 
Scham, deren ich mich hier anklage, um ſie zu büßen. 
„So werde ich alſo“, ſagte ich mir ſelbſt, „in meiner 
Heimat wieder erſcheinen, gebrandmarkt durch den An— 
ſchein einer Ungnade, die man vielleicht für verdient 
halten wird. Nachdem ich vom dritten Departement aus 
Befehle an den Gouverneur und Vicegouverneur von 
Kurland geſchickt habe, werde ich die ihrigen als einfacher 
Einwohner in Empfang nehmen. Indes gehört der 
gegenwärtige Gouverneur zu meinen Freunden, er kennt 
den Hof und ſieht täglich deſſen willkürliche Beſchlüſſe, 
die er wider Willen ausführt: ſo hoffe ich, daß er nicht 
an mir irre werden wird. Uebrigens bin ich von meiner 
zahlreichen Familie ſehr geliebt. Es bleiben alſo nur 
meine Feinde, die Advocaten und deren Anhänger, übrig. 
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Allein ich werde ihnen ruhig die Stirn bieten und mich 
bemühen niedergeſchlagene Mienen ſowohl als eine lächer— 
liche Heiterkeit zu vermeiden.“ Um indes den Eindruck 
kennen zu lernen, den meine Erſcheinung in der Stadt 
machen würde, beſchloß ich, unter dem Vorwand von 
Unwohlſein mehrere Tage zu Hauſe zu bleiben und mein 
Benehmen mit größter Umſicht zu regeln nach den An— 
gaben, welche ich mir leicht durch mir zu Gebot ſtehende 
Mittel verſchaffen konnte. 


IV. 


Während der Verbannung. 


2 


um acht Uhr morgens ankam und im Hauſe meines 

— Freundes Derſchau abftieg, weil das meine noch 
von einem Herrn v. Korff beſetzt war, obſchon ſeine 
Miethe bereits abgelaufen. 

Zuerſt ſchrieb ich dem Gouverneur Lambsdorff ein 
Billet, um ihn von meiner Ankunft zu benachrichtigen 
und ihm mein Bedauern auszuſprechen, daß ich, unwohl, 
ihn nicht aufſuchen könne. Er ließ mir mündlich ſagen, 
daß meine Unpäßlichkeit ihm ſehr leid thäte und er 
mich bald beſuchen werde. Er kam in der That und 
wir hatten ein langes Geſpräch, in welchem Vertrauen 
und gegenſeitige Achtung ſich in gleichem Grade kund— 
gaben. Ich zeigte ihm das Originaldocument meines 
Abſchieds und er verſicherte ſich dadurch, daß der Kaiſer 
mir keineswegs den Stempel ſeiner vollſtändigen Ungnade 
aufgeprägt habe, daß ich demzufolge zur Zahl derjenigen 
gehöre, welche ruhig in ihren Provinzen leben durften. 


>) 
8 ch hatte mich ſo eingerichtet, daß ich in Mitau 
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Dieſe Viſite that mir ſehr wohl und nach und nach ſah 
ich die ganze Stadt bei mir erſcheinen. 

Nachdem ich einige Tage inmitten meiner Ver— 
wandten und Freunde das Zimmer gehütet, faßte ich den 
Entſchluß auszugehen. Zuerſt ſuchte ich den Gouverneur 
Lambsdorff auf und fragte ihn, ob er es nicht für paſſend 
hielte, daß ich mich dem Könige Ludwig XVIII. vor⸗ 
ſtellen laſſe, den der Kaiſer damals auf das allerbeſte 
behandelte. Er hatte ihn, ſo zu ſagen, gezwungen den 
Namen eines Grafen von Lille abzulegen, ſich mit ſeinen 
Garden zu umgeben, den Königstitel anzunehmen und 
die dazu gehörigen Ehrenbezeigungen ſich erweiſen zu 
laſſen. Lambsdorff war dieſer Meinung und ich bat ihn, 
mich am folgenden Tage vorzuſtellen. 

Am Sonntage begab ich mich ins Schloß, wo ich 
zum erſten Male den unglücklichen Ludwig XVIII. ſah. 
Als ich das letzte Vorzimmer durchſchritt, fand ich zwei 
alte Ludwigsritter, den Degen in der Hand, als Gardes 
du Corps Wache haltend. Nachdem ich die innern Ge⸗ 
mächer betreten, ſtellte mich der Gouverneur dem erſten 
Kammerherrn, Herzog von Villequiers, vor. Seine Ge— 
ſtalt, wenig größer als die eines Zwerges, ſtand auf 
gleicher Höhe mit ſeinem Geiſte, übrigens war er ſehr 
höflich und rechtſchaffen. Einen Augenblick ſpäter erſchien 
Ludwig XVIII., und ich muß geſtehen, daß mir dieſer 
Fürſt das lebhafteſte Intereſſe einflößte. Er drückt ſich 
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gut aus, beſitzt viele Kenntniſſe in der lateiniſchen, fran— 
zöſiſchen, italieniſchen und engliſchen Literatur: ſein Ge- 
dächtnis iſt ſtaunenswerth. Die Geographie hat er wie 
ſonſt niemand inne, ſagt übrigens nur angenehme und 
hübſch ausgedrückte Dinge. Minder zufrieden war ich 
mit dem Herzog von Angouleme, der verlegen ausſah und 
niemals das Geringſte zu ſagen wußte, obſchon es ihm 
nicht an Luſt zu fehlen ſchien. Der Herzog von Berry 
hatte eine militäriſche Haltung ohne Zwang noch Ziere— 
rei; es ſah mir auch danach aus, als wenn ihn der 
König ſeinem Erſtgeborenen vorzöge. 

Der Graf von Avaray ſchien mir anfangs der Beſte 
an dieſem armen Hofe zu ſein. Er hatte Ludwig XVIII. 
gerettet und liebte ihn leidenſchaftlich. 

Der Graf von St. Prieſt hatte nebſt ſeinem kühlen 
Hochmuth alle die alten Formen und Prätenſionen eines 
Miniſters aus Verſailles bewahrt und war daher in 
Mitau um ſo weniger an ſeinem Platze. Gehaßt von 
der ganzen Umgebung des Königs, verdächtigte man ſeinen 
Charakter laut, und der König ſelbſt ſchien ihn mehr zu 
fürchten als zu lieben. 

Während der Herzog von Guiche, jetzt Grammont, 
ſich mir als ein ſchöner Mann mit der Haltung eines 
vornehmen Militärs darſtellte, misfiel mir der Herzog 
von Fleury durch ſein leichtfertiges Benehmen. Das 
Unglück ſeines Vaterlandes und ſeiner Familie ſchien ihn 
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jo wenig zu drücken, daß mich dieſer Leichtſinn gegen ihn 
aufbrachte, und nie habe ich dieſen erſten Eindruck ſpäter 
überwinden können. 

Man behielt mich zur Tafel und ſetzte mich neben 
den Herzog von Angouleme, der mich vom König trennte. 
Mir gegenüber ſaß der alte Cardinal von Montmorency, 
der mich in Erſtaunen verſetzte: einmal durch den Klang 
ſeines Namens, ſodann durch die Trefflichkeit ſeines 
Magens; denn er aß nicht: er fraß. Da er ſehr taub 
war, habe ich nie das Wort an ihn gerichtet und werde 
mich daher hüten ihn in irgend einer Hinſicht zu be- 
urtheilen. ’ 

Das Geficht des Vicomte d'Agoult kündete auf den 
erſten Blick eine edle, ehrenwerthe und gefühlvolle Seele, 
und ſein Geſicht hielt, was es verſprach: ich hatte ſpäter 
Gelegenheit mich davon zu überzeugen. 

Die Unterhaltung des Königs war mannigfaltig und 
ununterbrochen. Nachmittags ſprach er mit mir vom 
Unglücke ſeines Bruders Ludwig XVI. Er wurde ſicht⸗ 
lich gerührt und zog aus ſeiner Bruſttaſche das Original 
des letzten Zettels, welchen die Königin aus dem Temple 
ihm hatte ſchreiben können. „Sie werden die traurigen 
Einzelheiten aus dem Journal de Clery kennen, Herr 
Baron“, fügte er hinzu. — „Ew. M. mögen mir verzeihen, 
es iſt mir unbekannt.“ Drauf wandte ſich der König an 
einen großen Abbé und beauftragte ihn mir ſeinerſeits 


IV. Während der Verbannung. 161 


das Journal von Clery zu übergeben. „Ich werde es 
nicht unterlaſſen, Sire“, erwiderte der Abbe Marie, denn 
der König nannte ihn mir, indem er hinzufügte: „Es iſt 
der Lehrer des Herzogs von Angouléme geweſen.“ 

Ludwig XVIII. zeigte mir auch das Siegel von 
Frankreich, welches ſein unglücklicher Bruder beftändig 
getragen hatte und fügte ſehr bewegt hinzu: „Nur durch 
eine Art von Wunder iſt es in meine Hände gelangt, 
daher ich auch demſelben den höchſten Werth beilege.“ 

Des Königs Erzählung hatte mich tief gerührt: dies 
bemerkend ſagte er mir: „Ich zerreiße Ihr gefühlvolles 
Herz: ermeſſen Sie daher, was ich leiden muß.“ Seine 
Augen füllten ſich mit Thränen; er wandte ſich ab und 
näherte ſich dem Fenſter. 

Welch eine philoſophiſche Unterweiſung für mich ... 
„Was“, ſagte ich zu mir, als ich mich aus dem Schloſſe 
entfernte, „heute Morgen habe ich es gewagt mich über 
mein Schickſal zu beklagen, indes dieſer unglückſelige Fürſt 
ſich vertrieben ſieht aus ſeinem Vaterland, wo ſeine Ahnen 
tauſend Jahre ruhmvoll regiert haben, um nunmehr von 
den Wohlthaten eines Herrſchers zu leben, deſſen Em- 
pfindungen ſo wenig Feſtigkeit und Beſtändigkeit haben!“ 

Man hatte mich eingeladen, um acht Uhr abends 
den Thee bei der Herzogin von Guiche zu nehmen. Ob⸗ 
ſchon ſehr verändert, ſeitdem ich 1785 in Verſailles mit 


ihr zuſammengetroffen, ſah ſie dennoch ſehr wohl und 
Aus d. Tagen K. Pauls. 11 
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ſehr anziehend aus. Ihre vierzehn Jahre alte, ziemlich 
hübſche Tochter machte ſie nicht älter: ja mir ſchien die 
Mutter ſogar bei dieſem Vergleich zu gewinnen. Sie 
ſchenkte den Thee in Fayencetaſſen, der Theekeſſel war 
nur von Zinn: kurz alles deutete auf beſchränkte Mittel, 
allein die Grazien verſchönern ſelbſt das Elend und 
flößen ein um ſo lebhafteres Intereſſe ein. 

Einen Augenblick ſpäter kam der Herzog von Angou- 
leme mit ſeinem Bruder, dem Herzog von Berry: der 
Abend wurde ſehr angenehm. Die Herzogin ſang eine 
italieniſche Arie, die mich nicht erfreute; darauf aber ließ 
ſie einige franzöſiſche Romanzen hören, in denen ſie 
excellirte und Triumphe feierte. Die franzöſiſche Geſell— 
ſchaft hat mich ſtets angezogen: man urtheile alſo, wie 
es mich beglücken mußte, in Mitau einer ſo großen An— 
zahl in jeder Hinſicht intereſſanter Perſonen zu begegnen. 

Wenn für den gefühlvollen Menſchen das Mis⸗ 
geſchick ein Ehrentitel mehr iſt, gewinnt dieſer Titel 
ſicherlich eine neue Kraft in den Augen desjenigen, welcher 
ſoeben eine Ungerechtigkeit erduldet hat. Bei dieſer Ge— 
müthsſtimmung war jeder Franzoſe für mich ein gehei- 
ligtes Weſen, und es erſchien mir, als wenn ſie allein 
mit mir vollkommen übereinſtimmten. 

Die meiſten dieſer Herren erwiderten mir ſofort am 
nächſten Tage meinen Beſuch durch Ueberſendung ihrer 
Karte, ausgenommen der Abbe Marie, welcher mir das 
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Journal de Clery brachte. Dieſer Abbe entzückte mich. 
Wir unterhielten uns eine Stunde lang und da wir 
ſchieden, ſchien es als kennten wir uns ſeit lange. 

Dem Abbé Marie waren Bildung und ſehr viel 
Feuer in der Unterhaltung zu eigen. Mit Begeiſterung 
liebte er die Bourbons, und ſeine Seele nahm mit Ver— 
gnügen all die von ſeiner Einbildungskraft gebotenen 
politiſchen Berechnungen auf, um Ludwig XVIII. wieder 
auf den Thron zu ſetzen. Unſern petersburger Hof kannte 
er vorzüglich: keine Anekdote war ihm verborgen, jo 
kannte er meine Geſchichte und all die einzelnen Umſtände 
meiner Ungnade. f 

Am nächſten Tage ging ich hin um ſeine Viſite zu 
erwidern und wir blieben mehr denn zwei Stunden bei— 
ſammen. Unſer Vertrauen wuchs und ich war erſtaunt 
zu ſehen, wie gut Pahlen, Besborodko und alle einfluß— 
reichen Perſönlichkeiten ihm beſchrieben worden waren. 
Da er Ludwigs XVIII. Vertrauter war, zweifelte ich 
nicht daran, daß der Fürſt von allem genau unterrichtet 
ſei und ich empfand durch einige mir zufällig hingeworfene 
Worte in der Unterhaltung, die ich am folgenden 
Donnerstag mit dem König hatte, daß er um unſer Ge- 
ſpräch wußte. Dies ſtellte zwiſchen dem König und mir 
eine Ideenverbindung her, welche nur vom Abbe Marie 
verſtanden wurde. 

In der Hoffnung, meine Zurückgezogenheit in Kur⸗ 

Ai 
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land ſo recht angenehm ſich geſtalten zu ſehen, beſchäftigte 
ich mich mit der Einrichtung meines Hauſes, in welchem 
ich mich der Geſellſchaft meiner lieben Franzoſen zu er— 
freuen gedachte. Im October fing die Kälte an ſich 
fühlbar zu machen; allein ich hatte meine Maßregeln 
für die Erwärmung und Bequemlichkeit meines Hauſes 
ergriffen. Ich verſprach mir das größte Vergnügen 
von der Freude, welche meine Frau beim Anblick desſelben 
empfinden würde, ich erwartete ſie binnen kurzem und 
ſaß gerade auf meinem Canape mit der Lectüre meines 
theuren Jean Jacques beſchäftigt, als man mir den 
Gouverneur Lambsdorff meldete. 

Er ſah blaß und verſtört aus: ſo hielt ich ihn für 
krank und bezeigte ihm meine Beſorgnis, indem ich ihn 
zugleich ſchalt, daß er mit ſeiner ſchwachen Geſundheit 
bei ſolch einer Kälte von Hauſe gegangen ſei. „Das iſt 
es nicht“, ſagte er mit verlegener und gezwungener 
Miene, „meine Geſundheit iſt nicht ſo ſchlecht 
aber ich bin ſehr verſtimmt und mein Amt wird mir mit 
jedem Tage unausſtehlicher. ..... Es iſt ſchmerzlich, 
wenn man ſeit einiger Zeit nur unangenehme Aufträge 
zu erfüllen hat.“ .... Dieſe Worte waren mir ein 
Lichtſtrahl und mit meiner aufgeregten Einbildungskraft 
die Dinge von der ſchlimmſten Seite faſſend, fragte ich: 
„Hält unten ein Feldjäger mit einer Kibitke? Wohin 
ſoll es gehn?“ — „So grauſam iſt es nicht, allein der 
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Kaiſer befiehlt Ihnen Mitau ſofort zu verlaſſen und bis 
auf neuen Befehl auf Ihren Gütern zu bleiben.“ 

Ich las das mir von ihm hingereichte Schreiben, 
welches nicht mehr enthielt, als was er mir ſoeben an- 
gekündigt hatte. „Was habe ich denn gethan“, rief ich 
aus, „daß man mich durch Verbannung ſtraft?“ — „Ich 
weiß es nicht! Hätten Sie vielleicht etwas geſchrieben?“ 
— „Können Sie das von einem Manne glauben, der ſo 
lange ein Amt in Petersburg bekleidet hat?“ — „So 
muß man denn von hier aus eine neue Verleumdung 
geſchmiedet haben, denn wenn man die Abreiſe des Feld— 
jägers aus Petersburg berechnet, ſcheint es, daß er nur 
eine oder zwei Stunden nach Ankunft der mitauer Poſt 
abgeſandt worden iſt.“ 

Wir unterhielten uns noch einige Augenblicke über 
dieſe unbegreifliche Strafe, da erhob ſich der Gouverneur 
und ſprach: „Sie wiſſen, daß man den Befehl des Kaiſers 
binnen 24 Stunden ausführen muß, und ich verberge 
Ihnen nicht, daß der Feldjäger Ordre hat, nicht eher 
abzureiſen, als bis er geſehen hat, daß Sie Mitau ver- 
laſſen.“ Ich zog meine Uhr „Es iſt vier Uhr, 
ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich morgen vor vier Uhr 
in meiner mit einigen Koffern beladenen Equipage vor 
Ihrer Thür halten werde, um Abſchied von Ihnen zu 
nehmen, und Sie mögen dem Feldjäger befehlen, daß er 
mir bis außerhalb der Stadt folge.“ 
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Der würdige Lambsdorff war tief ergriffen, er 
fürchtete beſonders den Eindruck, welchen dieſe unerwartete 
Nachricht auf meine Frau machen würde, die der 
Courier bei Riga überholt hatte. Jeder Unſchuldige 
wird meine Lage nachempfinden. Man hat leicht ſagen: 
„Unſchuld verleiht Ruhe.“ Ja, um ſich zu rechtfertigen, 
nicht aber um ſich nicht getroffen zu fühlen von einem 
Schlage, den man unmöglich vorherſehen konnte; indes 
der Schuldige die Folgen ſeines Verbrechens natürlicher 
Weiſe berechnet und, wenn ihn die Vergeltung trifft, ſie 
vorausgeſehen hat. 

Mein Blut wallte auf vor Entrüſtung über die 
feigen Verleumder. Mit großen Schritten ging ich auf 
und nieder in meinem hübſchen Saale, den ich verlaſſen 
ſollte, um vielleicht in einer Verbannung zu ſterben, die 
mit jedem Augenblicke härter und ſchmerzlicher werden 
konnte. Und in der That, ebenſo gut wie mich ohne 
jeglichen Grund aus der Stadt vertreiben, konnte man 
mich auf meinem Gute verhaften und auf eine Feſtung 
überführen. Derſelbe Sinn für Gerechtigkeit, welcher 
das Eine gethan, konnte auch das Andere ausführen. 

Ich ließ einen meiner Freunde erſuchen zu mir 
herüberzukommen, um einige Vorkehrungen für meine 
Abreiſe ſowohl, als für meinen Briefwechſel zu treffen. 
Glücklicherweiſe war mein Gut nur anderthalb Meilen 
von der Stadt entfernt, und ich war daher im Stande, 
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eben ſo ſichere als wenig auffällige Mittel und Wege 
für meine Correſpondenz zu finden. 5 

Einen Theil der Nacht brachte ich damit zu, alles 
für meine neue Umſiedelung vorzubereiten, und theilte in 
früheſter Stunde meinen Schweſtern die in meinem 
Schickſal vorgefallene Aenderung mit. Sie erboten ſich 
abwechſelnd vierzehn Tage an meinem Verbannungsorte 
zuzubringen, und die Aelteſte wollte die übernommene 
Aufgabe damit beginnen, daß ſie mit mir zuſammen 
abreiſte. 

Es ſchmerzte mich tief, meine Frau nicht ankommen 
zu ſehen. Man ſchlug mir vor ihr jemand entgegenzu— 
ſchicken, um ſie vorzubereiten; allein da mir das Mittel 
ſchlimmer als das Uebel erſchien, entſchloß ich mich ſie 
bis 3 Uhr zu erwarten. 

Glücklicherweiſe langte ſie zwiſchen zwei und drei 
Uhr an, höchſt erſtaunt meinen Wagen gepackt und alle 
Vorbereitungen zu einer Reiſe getroffen zu ſehen in eben 
demſelben Augenblicke, da ſie dem Wagen entſtieg. .. 
Ich ſagte ihr: „Ich reiſe nach Brandenburg, um dies 
Gut zurück zu empfangen, da wir bei eigener Verwaltung 
größeren Vortheil daraus ziehen können, und außerdem“, 
fügte ich hinzu, indem ich mich zum Lächeln zwang, „kann 
man ja jederzeit den Einfall haben uns dahin zu ver— 
bannen, wie es vielen Anderen ergangen iſt.“ Erblaſſend 
rief meine Frau aus: „Ach, ſicherlich ſind wir dorthin 
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verwieſen!“ — „Und wenn dem alſo wäre, meine Liebe, 
welch großes Unglück liegt denn darin, 12 Werſt von 
der Stadt entfernt zu ſein?“ — „Das alſo war es, was 
General Benckendorff mir zu verſtehen geben wollte!“. 
Sie theilte mir drauf die räthſelhafte Unterhaltung mit, 
welche ſie mit ihm und der Generalin Howen gehabt, 
ohne den wirklichen Sinn derſelben faſſen zu können; 
dieſelben hatten ſie jedoch auf irgend eine ſchlechte Nachricht 
vorbereitet. 

„Bleibe Du hier“, ſagte ich, „Du biſt ja nicht ver⸗ 
bannt! Ruhe Dich aus und ordne unſere Geſchäfte, ſo 
daß wir den Winter ruhig auf unſerem Gute zubringen 
können. Die Stunde drängt und ich reiſe ab.“ 

Ich ſetzte mich in den Wagen und ſtieg beim Gou— 
verneur aus, wo ich auf der Treppe meinen Feldjäger 
mit wichtiger Miene die Uhr herausziehen ſah, ein An— 
blick, der mich unwillkürlich ſchaudern ließ. 

Dem guten Lambsdorff empfahl ich meine Frau: er 
verſprach mir ſie aufzuſuchen, ſobald er glaube, daß ich 
eine gewiſſe Strecke von der Stadt entfernt ſei, und ihr 
alle in ſeiner Macht ſtehenden Dienſte zu erweiſen. 
So waren denn alle meine auf Unterhaltung zielenden 
Pläne zerſtört! Ludwig XVIII. ließ ich mich ehrerbietigſt 
empfehlen und jenen Herren, mit denen ich der Freund— 
ſchaft hatte pflegen wollen, mein Bedauern entbieten. 
Noch anderthalb Stunden! .. und ich ſah mich für immer 
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verbannt auf ein Gut, welches einem Anderen in Pacht 
gegeben war und auf welchem ich mich nur als einen 
Fremden anſehen konnte, deſſen Gegenwart kraft eines 
höhern Befehls geduldet wird. ; 


Wenn das Landleben mich niemals angezogen hat, 
ſo ſtelle man ſich die Reize vor, die ich dort finden 
konnte, als ich wider Willen hinging, und zu einer Zeit, 
da Wald und Feld, ihres Gewandes ledig, nur das 
traurige Bild der Zerſtörung darboten. Kaum ertrüge 
der glücklichſte Menſch, wenn er nicht daran gewöhnt iſt, 
lange dieſes farbloſe und melancholiſche Bild; wie mußte 
es auf ein Gemüth wirken, das vom Kummer gedrückt, 
auf einen Körper, der durch ſo viele Erſchütterungen ge- 


ſchwächt worden! 


Nach einigen Tagen vereinigte meine Frau mit 
meiner Schwägerin ſich mit mir und wir waren nun 
5 —6 Perſonen. Da letztere eben ihren Sohn verloren 
hatte und ihr Schmerz ſich noch nicht gelegt, war ihre 
Geſellſchaft gerade nicht geeignet Frohſinn zu bringen. 
Die Unannehmlichkeit, nicht Herr im eigenen Hauſe zu 
ſein, wurde mir unerträglich. Ich ſchrieb alſo an Hrn. 
v. Kettler und bat ihn, mir mein Gut zurückzugeben, 
wozu er ſich ſehr bereit fand, weil er, durch ſeine Ver⸗ 
walter beſtohlen, beinahe nichts durch die Pacht gewann, 


170 IV. Während der Verbannung. 


und ſo hatte ich doch ein Misvergnügen weniger zu 
ertragen. 

Der Gouverneur hatte meiner Frau empfohlen, 
möglichſt wenig Verkehr zu pflegen. Er vermuthete, der 
Kaiſer habe die außerordentliche Theilnahme, die man 
mir bei meiner Rückkehr bezeigt, übel vermerkt. In der 
That hatte der ganze Adel mich mit Zuvorkommenheiten 
überhäuft, mein Haus war nicht leer geworden. So 
baten wir denn unſere Freunde, weder ſich noch uns 
durch Beſuche, die man nicht verbergen konnte, in Gefahr 
zu ſetzen. Einen großen Theil unſerer Zeit verbrachten 
wir, ohne es zu merken, mit dem vergeblichen Verſuch 
der Löſung des Räthſels, das mein Geſchick verſchuldet 
haben könnte. 

Endlich erhielt ich auf durch ſichere Gelegenheit an 
meine Freunde gerichtete Briefe die lang erwartete 
Antwort: 

„Der Kaiſer iſt unwillig geworden, als er durch ein 
Schreiben aus Mitau erfahren, daß Sie Bälle und Ge— 
ſellſchaften beſuchten und laut geäußert hätten, in kurzem 
wieder bei Hof in höherem Glanz und größerer Gunſt 
denn zuvor zu erſcheinen. Er rief: »Er will mir trotzen! 
Gut, ich will ihn dahin ſchicken, wo er gegen niemand 
mehr prahlen kann.“ Pahlen, der zugegen war, ſagte 
kein Wort zu Ihren Gunſten, während Fürſt Lapuchin 
warm Ihre Partei nahm und ſo vernünftig ſprach, daß 
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er den Zorn des Kaiſers entwaffnete und dieſer ſchließ— 
lich ſagte: Schreiben Sie dem Gouverneur von Kurland, 
daß er den Baron bis auf weiteren Befehl auf ſein Gut 
ſchicke.« Pahlen hat alles einem feiner Vertrauten, der 
Sie nicht liebt, erzählt und war ſehr erſtaunt über das 
Intereſſe, das der Generalprocureur für Sie bezeigt hat. 
Beruhigen Sie ſich; alles kann ſich in kurzem ändern.“ 

Dieſer Brief beſchwichtigte mich auch für den Augen— 
blick; aber ich wollte doch durchaus den Verfaſſer jenes 
Briefes aus Mitau herausbekommen und bemühte mich 
zugleich indirecter Weiſe die Verleumdungen, deren 
Opfer ich geworden, zu widerlegen, wobei ich vergaß, 
daß nichts, was den Faiſeurs nicht paßte, je zum Kaiſer 
gelangte. Ich erleichterte wenigſtens mein gepreßtes 
Herz und bekenne, daß dieſe heute mir lächerlich er— 
ſcheinende Sorge damals mich allein beſchäftigte. 

Meine Freunde fanden lange keine ſichere Gelegen— 
heit mir zu ſchreiben. Endlich erhielt ich einen Brief 
vom November 1798. Hier ein Auszug aus ihm: „Ihre 
Krankheit betrübt mich mehr als Ihre Verbannung; denn 
inmitten der Hauptſtadt ſind wir unglücklicher als Sie. 
Wir ſehen nichts als Umſturz, und Schrecken legt ſich 
auf alle. Der arme General Howen iſt eben entlaſſen, 
weil ſeine Frau mit Frl. Nelidow erzogen iſt und ſie 
beſtändig befreundet geweſen. Roſtopſchin andrerſeits 
iſt eben in den Civildienſt übergegangen als wirkl. Ge— 
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heimrath und Glied des Auswärtigen Departements. 
Da hat er alſo den Rang der Generale en chef! und 
warum? Pahlen hat das Andreasband und ſein Freund 
Kutaiſſow den Annenorden erſter Klaſſe in Diamanten 
erhalten. Man verſichert, daß er noch mit dem Malteſer⸗ 
großkreuz decorirt wird, weil der Kaiſer, ſeitdem er 
Großmeiſter dieſes Ordens geworden, ſich als abſoluter 
Herr über alle Geſetze und Statuten fühlt. Am 17. Oe⸗ 
tober wurde die Poſſe aufgeführt, Paul zum Großmeiſter 
der Johanniter zu proclamiren. Er war bereits ihr 
Protector, aber dies Amt entſprach mehr der kaiſerlichen 
Würde. Alle Großmeiſter find bisher unter den Unter- 
thanen anderer Souveräne erwählt worden. Aber Litta 
hofft als Stellvertreter des Großmeiſters alle Functionen 
auszuüben und davon den möglichſten Nutzen zu ziehen. 
Der 28. December iſt als Tag der Inauguration feſt⸗ 
geſetzt. 

Inzwiſchen hat uns der Kaiſer durch einen feier— 
lichen Ukas (vom 23. November 1798) einen neuen 
Heiligen gegeben. Es iſt der Mönch Theodoſius von 
Tolma, deſſen Leib 1558 begraben worden und 1796 
unverweſt gefunden iſt. Paul qualificirt ihn als Wunder⸗ 
thäter und hat den 28. Januar zu ſeinem Zeit beſtimmt. 
So glaubt unſer armer Kaiſer, indem er den Himmel 
mit Heiligen und Petersburgs Straßen mit Rittern be- 
völkert, ſeine Macht durch den Himmel gekräftigt und 
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ſelbſt geheiligt zu ſehen. Die Cabale hört nicht auf ihn 
in ſeinen ausſchweifenden Ideen zu erhalten, deren immer 
mehr ſich ſteigernde Gereiztheit nur viel Uebles ſchaffen 
muß Drieſen iſt eben zum Gouverneur von Kur⸗ 
land ernannt, er reiſt im Augenblick ab. Er kann Lambs⸗ 
dorff erſetzen, aber ihn nicht vergeſſen machen. Welch 
ein Unterſchied zwiſchen den beiden Perſönlichkeiten!“ 

Dieſer Brief ſchmerzte mich ungemein. Ich ſchätzte 
Lambsdorff ſehr, und obwohl ich Drieſen als guten 
Menſchen kannte, unfähig mit Abſicht zu ſchaden, wußte 
ich, daß er während feines Verweilens in Kurland un— 
aufhörlich bald den bald jenen um Hilfe und Geſchenke 
angegangen war und daß er alſo zu ſeinem Poſten nicht den 
Ruf des Zartgefühls, der Seelengröße und Uneigennützig— 
keit mitbrachte, den ein Gouverneur durchaus genießen 
muß, um geachtet zu ſein. 

Sobald er in Mitau angelangt, beauftragte ich 
einen meiner Freunde ihn hinſichtlich der Anweiſungen 
zu ſondiren, die er etwa in Betreff meiner haben könnte. 
Ich wußte, daß der Kaiſer bisweilen durch geheimen 
Befehl die Verbannten unter die directe Ueberwachung 
des Gouverneurs ſtellte (nous chorperp). Drieſen er⸗ 
widerte meinem Freunde mit geheimnisvoller Miene: 
„Ich kann Ihnen nur ſagen, daß man gut thun wird, 
ihn nicht auf ſeinem Gut zu beſuchen; aber dieſen Rath 
gebe ich nicht als Gouverneur, ſondern als Freund.“ 
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Dieſer Rathſchlag überzeugte mich, daß Lambsdorff 


nur fortgeſchickt ſei, damit man in Kurland eine Creatur 


Kutaiſſows habe, die durch die Cabale gelenkt werde; und 
daß ich ſicherlich auf der verhängnisvollen Liſte derjenigen 
ſtände, die nous cmorpems wären. 

Als ich eines Abends in meinem Zimmer auf und 
ab ging, fühlte ich mich ſchwach werden. Ich warf mich 
auf den nächſten Stuhl und rief: „Ich ſterbe.“ Man 
eilte herbei, ich war ſchon ohnmächtig. Lange ſuchte man 
mich zu mir ſelbſt zu bringen und nur ſehr allmählich 
kehrte mein Bewußtſein zurück. Meine Frau, ſehr er— 
ſchüttert, fandte nach Mitau zum Arzt; aber es war 
December und der arme Alte befand ſich ſelbſt unwohl. 
Indeſſen kam er anderen Tages und trotz ſeines er— 
heuchelten Gleichmuths merkte ich aus ſeinen vielen 
Fragen und einem nachdenklichen Zug, der ihm nicht 
gewöhnlich war, daß er meinen Zuſtand gefährlich fand. 
In nächſter Nacht hatte ich heftige Krämpfe; doch ſo— 
bald ich acht Tage ſeine Mittel gebraucht, fühlte ich mich 
beſſer. Er erklärte mir aber, daß er bei ſeinem Alter 
und der Menge ſeiner Patienten mich nicht ſo häufig 
beſuchen könne, wie er es wünſche. Ich entſchloß mich 
denn den Fürſten Lapuchin — das war der General— 
procureur inzwiſchen geworden — zu beſchwören, mir 
vom Kaiſer die Gnade, mich in Mitau behandeln zu 
laſſen, auszuwirken. Ich erhielt eine ſehr höfliche Ant— 
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wort mit der Copie des Befehls, der Drieſen ertheilt 
worden. Am 28. Januar erhielt ich die officielle Mit- 
theilung vom Gouverneur und am 2. März kehrte ich 
nach Mitau zurück, wo meine Frau ſchon vorher alles 
eingerichtet hatte. 

Als Kranker war ich aller Beſuche enthoben; aber 
alles war ſo freundlich zu mir zu kommen. Drieſen 
hatte eben den Annenorden erſter Klaſſe erhalten, ich 
benutzte dieſe Gelegenheit ihm ein Geſchenk zu machen. 
Ich beſaß einen maſſiven Stern dieſes Ordens von vor⸗ 
züglicher berliner Arbeit; den ſandte ich ihm mit dem 
Bande zu, und das brachte mir anderen Tags ſeine 
Viſite ein und unglaubliche Betheuerungen der Zuneigung 
und Freundſchaft. Er wiederholte mir indeſſen den Rath, 
nicht viele Menſchen zu ſehen; „denn“, fügte er mit ge- 
dämpfter Stimme bei, „wir ſind von Spionen umgeben 
und Sie kennen beſſer als irgend jemand die Handlungs⸗ 
weiſe des Kaiſers, wenn er über jemand aufgebracht iſt.“ 

Ich bat demnach Freunde und Bekannte, nicht zur 
ſelben Stunde zu mir zu kommen, ſondern nach und 
nach mich zu beſuchen, was nicht auffallen würde. 

Der Abbe Marie und andere Franzoſen ſprachen 
morgens bei mir vor; die Herzogin von Guiche und 
andere Damen kamen zum Abend; ſie beſuchten eben 
meine Frau, die weder verbannt, noch in Ungnade war. 

Die Geſellſchaft trug gerade ſo viel wie die Aerzte 
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zu meiner theilweiſen Geneſung bei; aber meine Ver— 
dauung blieb ſchlecht, ich hatte immer Krämpfe und 
leichtes Fieber, das auf die Dauer nervös werden konnte. 
Der Arzt wollte mich nach Karlsbad ſchicken. Ich ließ 
darüber unter der Hand mit Drieſen reden; er erwiderte 
auf Umwegen, daß ſich dies mit etwa tauſend Rubeln 
machen laſſen könnte. Ich fand es etwas theuer, und da 
mehrere meiner Freunde das Bad Baldohn mit Erfolg 
gebraucht, ſo wandte ich mich nochmals an Lapuchin 
wegen der Erlaubnis dorthin zu gehen. Drieſen hätte ſie 
mir bewilligen können, da das Bad innerhalb ſeines 
Gouvernements lag; aber er zeigte ſich ſchwierig, indem 
er ſich an die Buchſtaben des Befehls hielt, „ſich in 
Mitau heilen zu laſſen“. f 

Lapuchin antwortete ohne Verzug, daß der Kaiſer 
mir die Erlaubnis ertheile und perſönlich wünſche, das 
Mittel möge meine Geſundheit, für die er ſich aufrichtig 
intereſſire, wiederherſtellen. 

Das war viel für einen in Ungnade Gefallenen. 
Auch machte das Schreiben Senſation und man glaubte 
ſchon, daß es die Wiederkehr der kaiſerlichen Gunſt an- 
zeige. Doch täuſchte man ſich; die Cabale haßte mich zu 
ſehr, um mich nicht beſtändig fern zu halten. 

Neue Nachrichten aus Petersburg lauteten: Fürſt 
Lapuchin, ſeiner Stellung überdrüſſig, verlange mit Un⸗ 
geſtüm ſeine Entlaſſung. Vergeblich häufe man auf ihn 
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und ſeine Tochter Titel und Reichthümer; ſeine Seele 
empöre ſich gegen die Ungerechtigkeiten, die Pauls Ver⸗ 
ſtörung und die Bosheit ſeiner Umgebung ihn begehen 
heißen. Pahlens Gunſt mehre ſich täglich. Er jet ruſſiſcher 
Graf geworden, wie ſein Freund Kutaiſſow, dem das Amt 
des Hofjägermeiſters verliehen und zugleich die Stellung 
des Garderobenmeiſters gelaſſen worden, die ſeine edele 
Barbiererfunction zudecke, welcher er noch immer ob⸗ 
liege. 

Zugleich verſicherte mich Hr. v. M. auf der Durch⸗ 
reiſe durch Mitau, daß Pahlen viele Feinde habe, be— 
ſonders General Araktſchejew, der, wie er, Graf geworden, 
und General Kologriwow, die ihren Haß gegen ihn nicht 
verbergen. 

Erſterer war ein Emporkömmling von Gatſchina, 
ein ausgezeichneter Artillerieofficier von unbegreiflicher 
Thätigkeit; der Kaiſer liebte ihn als ein Weſen, das er 
geſchaffen und gebildet; aber er war gallig, ſchlecht unter- 
richtet und ziemlich allgemein unter dem Militär gehaßt. 
— Der andere war Stalljunker geweſen. Er ſaß vor- 
trefflich zu Pferde, hatte ein kühnes Aeußere, und Paul, 
der ihn für tapfer hielt, weil er ein Prahler war, ließ 
ihn reißend ſchnell alle Grade paſſiren, um ihn zum 
General und zum Chef der Gardehuſaren zu machen. 
Er ließ ihn in ſeinem Zimmer ſchlafen, wenn er ſeine 


Furchtanfälle hatte, ermordet zu werden, und das machte 
Aus d. Tagen K. Pauls. 12 
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Kologriwow auch ſo unverſchämt, wie er einfältig und 
unwiſſend war. 

Dieſer Kologriwow beging eines Tags die Dumm— 
heit Pahlen Grobheiten zu jagen. Durch den vermeint- 
lichen Muth ſeines Gegners nicht beirrt oder ſicher, daß 
bei Hofe derſelbe keine Folge haben könne, behandelte 
Pahlen ihn mit tiefſter Verachtung und in den kränkendſten 
Ausdrücken. Solche energiſche Sprache ließ den Prahl— 
hans verſtummen, aber wahrſcheinlich liebten ſie ſich ſeit— 
dem nicht mehr als zuvor. 

Die offene Feindſchaft dieſer Beiden gegen Pahlen 
nützte dieſem im Publicum, wo man jene verwünſchte. 
Pahlen, ein viel feinerer Kopf als ſie, bewirkte die Ent— 


laſſung Araktſchejews. Paul ſchickte ihn noch dazu aus 
Petersburg fort, und wir ſehen ihn erſt am Tage nach 
dem Tode des Kaiſers wieder erſcheinen. 


Was mich noch mehr überraſchte, war die plötzliche 
Entlaſſung Littas. Die Gunſt, in der er ſtand, ſchien 
damals über allen Angriff erhaben; doch ungeachtet ſeiner 
italieniſchen Schlauheit fand man Mittel, dem Kaiſer 
einige Briefe ſeines Bruders, des Nuntius, zu zeigen, 
der ohne Rückſicht auf ſeine Eigenſchaft als päpſtlicher 
Botſchafter über die Grenze gebracht war. Ein Theil 
der Correſpondenz verſtimmte Paul dermaßen, daß er 


den Viceadmiral und Locumtenens des Großmeiſters der 
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Johanniter mit einem Mal aller ſeiner Würden entſetzte. 
Sic transit gloria mundi! 

Auch auf eine recht brüske Art hatte drei Monate 
zuvor der Kaiſer bei der Parade verkünden laſſen: „Der 
Feldmarſchall Fürſt Repnin hat ſeinen Abſchied mit der 
Erlaubnis die Uniform zu tragen.“ Das war die bittere 
Frucht ſo viel abgöttiſcher Verehrung ſeitens eines Mannes, 
der einen Poſten hätte verachten müſſen, den er um 
ſolchen Preis bewahren mußte! Aber Fürft Repnin 
hatte bei vielen guten Eigenſchaften die Seele eines Höf— 
lings — und damit iſt alles geſagt. Er war über ſeinen 
Fall außer ſich, ſchrieb an jeden, der nur etwas in Gunſt 
ſtand; aber niemand hatte Muth oder Neigung für ihn 
einzutreten. 

Ich kann nicht umhin dem Benehmen Repnins das 
des Feldmarſchalls Sſuworow gegenüberzuſtellen, als er 
verabſchiedet worden. Paul ließ beim Tagesbefehl er- 
klären, „daß der Feldmarſchall Sſuworow, da er ver— 
ſichert habe, daß er in Friedenszeiten unnütz ſei, ver- 
abſchiedet worden“. Da der Kaiſer nicht die Erlaubnis 
beigefügt, die Uniform zu tragen, ließ der alte Marſchall 
nach Empfang des Befehls in ſeinem Garten eine Grube 
graben, einige Schritte von ſeinen Fenſtern, und eine 
offene Kiſte hinein thun. Als alles fertig war, erſchien 
er in großer Uniform, mit allen Orden. Seine ganze 
Umgebung und einige Bauern waren herzugelaufen; man 

12 * 
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hatte eben die Nachricht von feiner Entlaſſung erhalten. 
Am Rande der Grube angelangt beginnt er ſich das 
Ordensband abzunehmen, küßt es und wirft es in den 
Kaſten; dann den zweiten Orden, die übrigen, den Degen, 
die Montur, den Hut. Dann ſchließt er die Kiſte, hüllt 
ſich in einen Bauernkittel, den ein Diener bereit hielt, 
und ſagt ganz laut: „Der Feldmarſchall Sſuworow iſt 
nicht mehr; werfen wir Erde auf die Zeichen ſeiner alten 
Dienſte und beſtatten wir ſie.“ 

Als die Ceremonie beendet, hub er an: „Der Feld— 
marſchall Sſuworow iſt nicht mehr; aber Sſuworow, 
der treue Unterthan ſeines erhabenen Kaiſers, lebt noch, 
um zu Gott für ſeinen gnädigen Herrn und Gebieter zu 
beten.“ Bei dieſen Worten wirft er ſich auf die Knie 
und betet für den Kaiſer und das Reich. Er erhebt ſich, 
umarmt die Officiere, nimmt Abſchied von ihnen, ebenſo 
von zwei alten Bauern, und ſetzt hinzu: „Meine Freunde, 
ihr zahlt mir einige tauſend Rubel; ich habe dies Geld 
nicht mehr nöthig. Ihr werdet mir 5—600 Rubel jähr⸗ 
lich zum Leben geben; das wird mir für den Reſt aus⸗ 
reichen.“ Dann fing er an zu ſpringen und kehrte tanzend 
in ſein Haus zurück. 

Man verzeihe mir dieſe Anekdote! Dieſen ſo ganz 
eigenthümlichen, ſo charakteriſtiſchen Zug glaubte ich um 
ſo weniger bei Seite laſſen zu ſollen, als wenige Monate 
ſpäter der Held berufen wurde unſere Heere nach Italien 
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zu führen, um dort neue Lorbeeren zu pflücken und ſich 
mit unſterblichem Ruhm zu bedecken. — 


Ich ſagte oben, daß die liebenswürdige Geſellſchaft 
der Franzoſen auf meine gute Stimmung und dadurch 
auf meine Geſundheit einwirkte; ſo könnte ich denn auch 
nicht die Ankunft der Gemahlin Ludwigs XVIII. und der 
Madame Royale (der Tochter Ludwigs XVI.) ſchweigend 
übergehen, da deren Gegenwart unſere Stadt zweifellos 
glänzender zu machen verſprach. Aber der Tag der An- 
kunft der Königin wurde durch einen unangenehmen 
Skandal bezeichnet, deſſen Folgen einen traurigen Einfluß 
auf Ludwig XVIII. übten. 

Während die Wagen der Königin der Reihe nach 
am Schloß anlangten, ſah man mit Ueberraſchung einen 
derſelben aus der Linie lenken und gerade zum Hauſe 
des Gouverneurs geführt werden. In dieſer Equipage 
befand ſich die Kammerfrau der Königin. Man ließ ſie 
ausſteigen und zeigte ihr einen Befehl Ludwigs XVIII., 
kraft deſſen ſie wieder über die Grenze zurückgebracht 
werden ſollte, unter dem Verbot, je wieder der Königin 
zu nahen. 

Dieſe Frau erhob ein lautes Geſchrei gegen dieſe 
Perfidie, wie ſie es nannte, und ſagte auf der Rampe 
des Hauſes, wo eine große Menge ſich geſammelt hatte, 
Schauderhaftes über Ludwig XVIII. Während ſie den 
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König in einem wahren Wortſtrom apoſtrophirte, hatte 
die Königin bemerkt, daß ihre theure Courvillon nicht 
ankam, und fragte nach ihr mit Ungeduld. Ihr wurde 
mitgetheilt, daß ihr erhabener Gemahl, der dieſe Frau 
als Aufhetzerin und den Grund der Misverſtändniſſe an⸗ 
ſah, die zwiſchen den Gatten geherrſcht hatten, für gut 
befunden, ſie zurückzuſchicken. Da verlor die Königin 
jede Zurückhaltung, gerieth außer ſich, wollte auf der 
Stelle wieder abreiſen, beklagte ſich über die Treuloſigkeit 
und zeigte den Originalbrief des Königs vor, in dem er 
geſchrieben: „Sie können die Courvillon mit ſich nehmen, 
wenn Sie ſie für unbedingt nöthig halten.“ 


Dieſe Geſchichte ward nun das Tagesintereſſe. Die 


Jakobiner von Mitau () waren entzückt von ihr und 
amüſirten ſich damit ſie zu entſtellen. Das wurmte mich. 
Ich ſprach mit einem der Herren darüber, der mir ein⸗ 
räumte, der König habe Unrecht gethan dem Rath des 
Herrn v. St. Prieſt zu folgen, der ihn zu dieſem uns 
correcten Schritt beſtimmt, deſſen Formen man wenigſtens 
hätte mildern müſſen. Inzwiſchen erlangte die Courvillon, 
daß ſie nur nach Wilna gebracht wurde, wo ſie in ein 
Kloſter ging, unter der Verpflichtung dort zu bleiben, 
bis der König endgiltig ihr Geſchick entſchieden habe. 
Von da aus fand ſie Gelegenheit dem Kaiſer zu ſchreiben, 
der ſie nach Petersburg kommen ließ, wo ſie insgeheim 
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gegen den König wühlte. Einſtweilen laſſen wir ſie jedoch 
in ihrem Kloſter. 

Madame Royale war kaum eingetroffen, als Lud⸗ 
wig XVIII. die Einwilligung des Kaiſers zu ihrer Ver⸗ 
mählung mit dem Herzog von Angouleme erbat. Paul 
ſchrieb der Braut ſehr iebenswürdig und überſandte ihr 
ein prächtiges Diamantenhalsband. 

Der ganze Adel Mitaus war zu den Feierlichkeiten 
eingeladen. Ich wagte nicht hinzugehen; doch meine 
Frau wohnte ihnen bei. So viel Intereſſe Madame ein⸗ 
flößte, jo ſehr misfiel die ſauertöpfiſche Art der Königin 
jedem. Sie hatte eine unedle Art und war immer übeler 
Laune. Am Tage der Vorſtellung ſprach ſie kein Wort 
— ſo wollte denn auch keine Dame wieder hin kommen. 
Indes hatte ſie in ihrem Gefolge einige ſehr anziehende 
Damen: die Herzogin von Serran und ihre beiden 
Töchter; die Gräfin Narbonne, Frau von Damas, deren 
meine Zurückgezogenheit verſchönernder Geſellſchaft ich 
dankbar gedenken muß. 

Die Saiſon für Baldohn war angebrochen, wir be— 
gaben uns dahin, doch die Langeweile vertrieb uns nach 
Schluß der vier Wochen. Kaum waren wir in der 
Stadt, als ich eines Morgens 4 Uhr geweckt wurde, um 
ein Billet meiner Nichte, Frau v. Tormaſſow, die mit 
ihrem Gatten in Littauen wohnte, zu empfangen, folgen- 
den Inhalts: 
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„Ich bin in der grauſamſten Verzweiflung. Der 
Kaiſer hat ſoeben meinen Mann aus dem Dienſt ge— 
ſchloſſen und auf die Feſtung Dünamünde geſchickt. Mein 
Mann paſſirt dieſe Nacht Mitau, ich komme einige 
Stunden früher. Ich werde ihn nicht verlaſſen und man 
wird nicht die Barbarei haben, mir die Theilnahme an 
der Gefangenſchaft zu verweigern, da er krank und kaum 
einem Schlaganfall entgangen iſt.“ 

Dieſes unvermuthete Ereignis wirkte ſtark auf meine 
Nerven; denn ich liebte Frau v. Tormaſſow und ihren 
Gatten ſehr. Uebrigens war der General Schilling, der 
Commandant jener Feſtung, ein Vater ſeiner Gefangenen 
und ſetzte ſich oft dem Verluſt ſeines Poſtens aus, um 
ihr Schickſal zu erleichtern. Er erlaubte denn auch der 
Frau v. Tormaſſow und ihrer Schweſter, unſerem Mündel, 
bei ihrem theuren Gefangenen zu bleiben, und da der 
Generalgouverneur Benkendorff ein intimer Freund des 
Generals Tormaſſow war, begünſtigte er alles, was ſeine 
Tage erleichtern konnte. 

Welches Verbrechen, fragt man unwillkürlich, hatte 
denn General Tormaſſow begangen, um ſo ſtrenge Strafe 
zu leiden? Der Kaiſer hatte das Commando der littauiſchen 
Diviſion einem jüngeren General übergeben, und Tor— 
maſſow, voll Ehrgefühl, hatte dem Herrſcher in der 
erſten Aufwallung ſeines Misvergnügens geſchrieben, daß 
er den Befehlen Sr. M. gehorche, aber nicht unter einem 
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jüngeren General dienen könne, und feinen Abſchied ver- 
langt. Ohne Frage hatte er Unrecht, der Form wegen; 
aber ſein Unrecht verdiente nicht eine dreifache Beſtrafung: 
1) ihm ſein Regiment und feinen Generalscharakter zu 
nehmen; 2) ihn von der Uniform auszuſchließen; 3) ihn 
auf die Feſtung zu ſchicken. 

Nach einiger Zeit wurde Tormaſſow in Freiheit 
geſetzt, aber noch auf ſeine Güter verbannt. Da ſeine 
Frau ein Gut in Kurland beſaß, begab er ſich dorthin 
und verbrachte bei Mitau einen ſehr angenehmen Land— 
aufenthalt. — 

Fürſt Lapuchin hatte endlich ſeinen Abſchied erhalten 
und General Bekleſchew, früher Gouverneur von Riga, 
dann Generalgouverneur von Orel und Kursk, hatte 
ſeinen Platz als Generalprocureur eingenommen. Dieſes 
Amt iſt eines derjenigen, deren Machtfülle das ganze Reich 
umfaßt und ſo furchtbar in Kamtſchatka wie in Kurland 
oder Petersburg iſt. 

Der Generalprocureur iſt das Auge des Monarchen, 
die Procureure, die über alle Gouvernements des Reichs 
verbreitet ſind, ſind die ſeinigen und ſind verpflichtet, 
nicht nur über die Aufrechterhaltung der Geſetze zu wachen, 
ſondern ihren Chef geheim über alles zu unterrichten, 
was ihn hinſichtlich der Sicherheit des Herrſchers oder 
der Regierung intereſſiren könnte. 

Die Wahl des neuen Generalprocureurs wurde im 
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ganzen Reich mit Beifall aufgenommen. Bekleſchew hatte 
als Gouverneur von Livland ſich den Ruf der Recht: 
ſchaffenheit erworben, den er ſich auch in allen Stellungen 
bewahrt, und da er das Deutſche völlig beherrſchte und 
recht gut franzöſiſch ſprach, war jeder beim Gedanken 
zufrieden, mit ihm, falls man angeklagt worden, ohne 
Dollmetſcher reden zu können. Das iſt ein großer Vor— 
theil und eine troſtvolle Vorſtellung, beſonders für Fremde 
und die Bewohner der neu annectirten Provinzen, nicht 
einen Generalprocureur zu finden, der nur Ruſſiſch 
verſteht. 

Ich hatte in Petersburg Bekleſchews Bekanntſchaft, 
aber doch nur flüchtig gemacht. Indeſſen war ich ſehr 
erfreut über ſeine Ernennung, da ich ſicher war, daß er 
den geraden Weg gehen werde. Pahlen, der ihn gut in 
Riga gekannt, wollte ſich das Anſehen geben, auf ſeine 
Ernennung hingewirkt zu haben; allein ich weiß aus zu— 
verläſſiger Quelle, daß der Kaiſer dieſe Idee aus ſich 
ſelbſt geſchöpft hat. 

Die Gunſt Pahlens und Roſtopſchins wuchs von 
Tage zu Tage. Letzterer erhielt die Generaldirection der 
Poſt und den Andreasſtern. Wenige Tage ſpäter bekam 
Kutaiſſow den Alexander Newski: man ſieht, daß dieſe 
Herren ſich vom Kaiſer mit Gnadenerweiſen überhäuft 
fanden. 

Während ſie dieſelben aber unverdient genoſſen, era 
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langte auch Sſuworow, der mit Lorbeeren bedeckte, die 
markanteſten Auszeichnungen. Der Kaiſer erhob ihn am 
8. Auguſt zum Fürſten Italiiski und befahl am 26., ihm 
dieſelben militäriſchen Ehren zu erzeigen, wie dem Sou⸗ 
verän, ſelbſt wenn er in der Hauptſtadt ſei. Der Groß— 
fürſt Conſtantin, der ſich bei der ſiegreichen Armee be— 
fand, erhielt den Titel Cäſarewitſch, der nur dem Erben 
der Krone gebührt und den ausſchließlich der Großfürſt 
Alexander führte. 

Roſtopſchin zielte ſeit langem auf den Platz des 
Reichskanzlers und erfüllte deſſen Functionen, ſeitdem er 
Mitglied des Departements des Auswärtigen geworden. 
Kotſchubei wurde verabſchiedet und Graf Panin zum 
Vicekanzler ernannt. Wir werden bald den geheimen 
Beweggrund davon erkennen und uns überzeugen, daß 
alle dieſe gewaltſamen Veränderungen, die auf Rechnung 
Pauls geſetzt wurden, nur die Ergebniſſe einer tief— 
greifenden Combination und eines ſo künſtlich verwickelten 
Geſpinnſtes waren, daß ſie nur mit der hölliſchen Ge— 
ſchicklichkeit ſich vergleichen laſſen, mit welcher ſie ſich 
entfalteten. 

Man führte wie zufällig gegen Bekleſchew vage 
Reden, und da er ſich das Anſehen gab nicht darauf zu 
merken, war ſeine Ungnade entſchieden. Tauſend Ver— 
drießlichkeiten wurden ihm bereitet, und da er gewagt 
dem Kaiſer zu widerſtehen, als dieſer in die Juſtizſachen 


188 IV. Während der Verbannung. 


eingreifen und fie ohne vorhergegangene Verhandlung 
entſcheiden wollte, warf man ihm einen hofmeiſternden 
Ton, eine ſchwerfällige und unangenehme Geſchäfts— 
behandlung vor. 

Paul erſetzte ihn durch den General Oboljaninow, 
deſſen Gerechtigkeit ich von Pahlen bis in die Wolken 
erheben gehört und von dem derſelbe Pahlen mit Ver— 
achtung ſprach, als ich nach dem Tode Pauls nach 
Petersburg kam. Bekleſchew wurde trotz ſeiner ſcharfen 
und unangenehmen Formen zurückgeſehnt. Kurz vor 
feinem Rücktritt hatte er Hrn. v. Arſſenjew zum kur— 
ländiſchen Vicegouverneur an Stelle des verabſchiedeten 
Hurko ernennen laſſen. 

Frl. Nelidow war auf dem Gute des Grafen Bur- 
höwden erkrankt, und da ſie in Gefahr ſtand, zu erblinden, 
bat ſie den Kaiſer um die Erlaubnis in ihr liebes Fräu— 
leinſtift zurückkehren zu dürfen, um ſich dort von ihrem 
gewöhnlichen Arzt behandeln zu laſſen, und zugleich ver— 
wandte ſie ſich für den Grafen Buxhöwden, der mit ſeiner 
Familie ins Ausland gehen wollte. 

Der Kaiſer geſtand ihr nicht nur alles zu, ſondern 
ſchickte ihr auch noch Hofequipagen. Dieſe Wiederkehr 
beunruhigte die Coalirten gar ſehr; ſie fürchteten die 
leicht voraus zu ſehenden Folgen einer Zuſammenkunft. 

So ließ man denn alle Minen ſpielen, um den Mo- 
narchen vom Plane abzubringen, ſeine alte kranke Freundin 
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zu beſuchen. Schon wandten ſich ſeine Spaziergänge in 
die Richtung des Fräuleinſtifts; aber da Kutaiſſow in 
ſeiner neuen Stellung als Oberſtallmeiſter ihn überall 
begleitete, wußte er die Eigenliebe Pauls anzuregen, um 
durch ſie zu hindern, daß er den erſten Schritt der An— 
näherung thue. 

Andererſeits beeilte ſich die Kaiſerin bei der Wahr⸗ 
nehmung, daß Paul ſchwankte und zu wünſchen ſchien 
Frl. Nelidow wiederzuſehen, dieſer Verſöhnung einen 
feierlichen Anſtrich zu geben. Sie arrangirte eine glän- 
zende Abendgeſellſchaft und der Kaiſer verſprach der Ein— 
ladung zu folgen. Die Cabale glaubte ſich verloren 
und, alles einſetzend, erregten die Fürſtin Lapuchin 
und Kutaiſſow im Kaiſer die Empfindung, daß er ſich 
wieder in die Ketten der Kaiſerin und Frl. Nelidows 
würfe, deren innige Verbindung und geheime Abſicht durch 
die abgekartete Geſellſchaft ſich enthüllten. 

Nachdem Paul lange geſchwankt, kehrte er in dem 
Moment um, da er der Einladung Folge leiſten wollte, 
und ließ um 7 Uhr abends ſagen, daß er nicht kommen 
werde. Er that noch mehr: er verſprach feierlich der 
Lapuchin, nie ins Fräuleinſtift zu gehen, ſo lange Frl. 
Nelidow da wäre. 

Welche Reihe verſchiedener Ereigniſſe, welche glück— 
lichen Veränderungen hätte eine Stunde der Unterhaltung 
hervorbringen können, wo lange zurückgehaltenes Ver— 
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trauen und lange verwundete Freundſchaft die Sprache 
des Gefühls, der Wahrheit, des Intereſſes geredet hätten. 
Die ungemeine Empfindſamkeit Pauls wäre gewiß bei 
den alten Erinnerungen, die immer ſo mächtig ſind, 
wieder erwacht, und das Ziel der Thätigkeit, das die 
Freundſchaft ihm ohne Umwege gewieſen, hätte ihn auf 
den Weg zurückkehren laſſen, von dem man ihn nur ab- 
gebracht, um ihn in die Irre zu führen. — 

Etwas ſpäter ward ich angenehm überraſcht durch 
den Beſuch des Grafen Wielhorski, der, auf der Reiſe 
durch Mitau begriffen, mir mittheilte, daß ſein Exil ge— 
hoben ſei und er ſogar Hoffnung habe wieder in den 
Dienſt zu treten. Das war mir eine um ſo größere 
Befriedigung, als ich dieſen Fall als glückliches Vorzeichen 
für mich ſelbſt anzuſehen wagte. 

Meine Frau bezeigte Frl. Nelidow ſchriftlich ihre 
Beſorgnis um deren Geſundheit. In der Antwort ſagte 
letztere: „Ich habe mir's zum Geſetz gemacht, niemand zu 
ſehen außer den Freundinnen des Stifts, und von dieſem 
unerſchütterlichen Entſchluß werde ich nicht abgehen.“ 
In der That iſt ſie nicht einmal in die Stadt gekommen 
und hat beſtändig in der größten Zurückgezogenheit 
gelebt. 

Kaum war Wielhorski abgereiſt, als der älteſte Sohn 
des Grafen Choiſeul bei mir eintrat mit der Meldung, 
daß ſein Vater eben ſo wie der arme General Lambert 
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plötzlich ausgewieſen ſeien. Letzteren hatte man vom 
Bett vertrieben, damit er wenigſtens außerhalb der 
petersburger Barrieren ſei. Er ſagte, ſein Vater zähle 
darauf mich ſpäter zu ſehen. Meine Frau war ſehr 
erſchreckt über dieſen Beſuch und fürchtete, daß er uns 
wenig nützen werde; fie bat den Sohn, unſere Ent- 
ſchuldigungen beim Vater zu machen, daß wir es nicht 
wagen dürften, ihn zu empfangen, da wir noch ſelbſt 
auf der Liſte der Ausgewieſenen uns befänden. 

Das Benehmen des Kaiſers gegen Choiſeul und Lam— 
bert beunruhigte mich über das Schicksal Ludwigs XVIII. 
Ich ſprach darüber mit dem Abbe Marie; aber dieſe 
Herren glaubten ſich des Wohlwollens Pauls ſo ſicher, 
daß ich auf meinen Weckrufen nicht beſtand. 

Wirklich hatte der Kaiſer ſoeben dem König angeboten, 
die Freundſchaftsbande durch ritterliche Brüderlichkeit zu 
feſtigen. Er empfing den Heil. Geift- und den St. Lazarus⸗ 
orden und ſandte dem König den St. Andreas und das 
Johanniterkreuz. Der König hatte die Gelegenheit be— 
nutzt, auch Pahlen, Roſtopſchin und Panin den St. La⸗ 
zarus zu verleihen, und mit Erlaubnis des Kaiſers 
decorirte er in Mitau damit den Gouverneur und den 
General Baron Ferſen. Der Abbe Edgemont de Firmon 
war beauftragt, den Heil. Geiſtorden nach Petersburg zu 
bringen und Hr. v. Coſſe den Lazarusorden. Beide 
Herren wurden mit Gunſtbezeigungen überhäuft. Wie 
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Hr. v. Firmon ſagte, ſei es unmöglich, liebenswürdiger und 
anziehender zu ſein, als Paul es in ſeinen Unterhaltungen 
mit ihm geweſen. 

Es begreift ſich leicht, daß dieſer Schritt von Lud— 
wig XVIII. und ſeiner Umgebung als eine neue geheiligte 
Verbindlichkeit angeſehen wurde, die Paul eingegangen 
ſei, um nicht von ihr zu laſſen. Man überließ ſich 
einer Sicherheit, die ich durchaus nicht theilte, und mit 
gewohntem Freimuth äußerte ich mich gegen den Abbe 
Marie und den Grafen d'Avaray. Mit aller franzöſiſchen 
Höflichkeit ließ man mich merken, daß mein perſönliches 
Misgeſchick alles in ſchwarz male und daß man auf die 
Loyalität Pauls und die Unterſtützung Roſtopſchins rech— 
nen könne. 

Indeſſen war die Badeſaiſon herangekommen. Wir 
reiſten nach Baldohn, das uns ein Schauſpiel aus Ely— 
ſium gewährte. Wer hätte geglaubt dort vereint zu 
ſehen den Ex-Generalprocureur Bekleſchew, der unlängſt 
das Tagesgeſtirn geweſen; den Ex-Präſidenten der Aka— 
demie der Künſte und Ex-Botſchafter! Grafen Choiſeul— 
Gouffrier; mich, den Ex⸗Senateur, den Ex-General Jeckel 
und einige andere Ex-, die geringere Poſten bekleidet 
hatten, die aber vielleicht alle im Bade weniger Er— 


1 Er war Botſchafter Frankreichs in Conſtantinopel geweſen. 
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leichterung ihrer phyſiſchen Uebel als eine nothwendige 
Zerſtreuung in ihren moraliſchen Leiden ſuchten. 

Das Unglück nähert die Menſchen einander, be⸗ 
ſonders, wenn ſie die gleiche Art der Ungerechtigkeit er⸗ 
fahren haben. Der ländliche Tempel der Najade Baldohns 
diente uns zum Vereinigungspunkt. Anfangs ſprach man 
nur von Krankheit und vermied jeden Schein einer be⸗ 
ſonderen Verbindung, weil man die „mouches“ fürchtete. 
Nach einigen Tagen bemerkte man zwei oder drei ver- 
dächtig ſcheinende Geſtalten, aber es war leicht ſie zu 
meiden oder auf eine falſche Spur zu leiten. 

Ich war ſehr froh Hrn. v. Bekleſchew genauer 
kennen zu lernen. Seine freie Miene, ſein ſchlichtes, 
wenn auch etwas brüskes Benehmen gefielen mir ſehr. 
Ohne je direct vom Kaiſer zu reden, nicht im Guten, 
nicht im Böſen, ſprachen wir über einige allgemeine 
Maßnahmen, und ich habe ihn nicht ein einziges ſachlich 
falſches Urtheil äußern hören, obwohl ich nicht immer 
ſeiner Meinung über die Perſonen war, gegen welche er 
oft ungerechte Vorurtheile hegte. Einmal ſprach ich mit 
ihm über meine traurige Lage und er ſagte mir: „Sie 
thun Unrecht ſie für ärger zu halten als ſie iſt. Ich 
habe die Liſte derer gehabt, die unter der Specialaufſicht 
der Regierung ſind; ich kann Sie verſichern, daß Sie 
nicht darauf ſtehen, und wenn man ſich den Anſchein 


giebt Befehle Ihretwegen zu haben, ſo gehört das zu 
Aus d. Tagen K. Pauls. 13 
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den Kunſtgriffen, die man ſich in den Provinzen erlaubt, 
um ſich eine wichtige Miene zu geben.“ 

Seitdem bezeigte er mir viel Intereſſe und ich gewann 
für ihn das Gefühl wahrer Achtung, womit ich nicht 
verſchwenderiſch bin und man es auch nicht ſein muß. 
Er ſprach nie ein Wort über Pahlen, aber dieſes Schweigen 
ſagte alles. Er vermied über Kutaiſſow zu reden; aber 
die Verachtung malte ſich in ſeinen Zügen, wenn ſein 
Name vorgebracht wurde. Uebrigens hielt ich mich reſer— 
virt, ohne ihn durch Zudringlichkeit zu ermüden und 
ohne ihn zu vernachläſſigen. 

Ich ſah oft den Grafen Choiſeul. Wir hatten uns 
der petites entrées bei Hofe erfreut; wir hatten dort 
zuſammen ſoupirt, und wie unſer Loos das gleiche war, 
jo war auch unſer Vertrauen rückſichtlich dieſes Gegen- 
ſtandes ohne Rückhalt. Im allgemeinen war ſeine Unter⸗ 
haltung angenehm; aber auf die Länge merkte man, daß 
ſein Geiſt mehr unterrichtet als tief war. Er gab ſehr 
hübſch eine gewiſſe Anzahl Ideen, wie ſie in der Mode 
waren, wieder; aber er hatte wenig, gedacht und erwogen. 
Seine Oberflächlichkeit bot einen gefälligen Firniß, der 
ſich bei der Prüfung verflüchtigte. Die Natur hatte alles 
für ihn gethan; aber Trägheit und Vergnügen hatten 
ihm zu viel Zeit geraubt, als daß er alle ſeine Gaben 
hätte recht verwerthen können. 
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Nach meiner Rückkehr von Baldohn erhielt ich einen 
Brief aus der Hauptſtadt (vom 15. September 1800). 
Wie groß war meine Ueberraſchung, als ich las: „Pahlen 
hat eben ſeinen Poſten als Generalgouverneur von Peters⸗ 
burg verloren; ſein Sohn, der Obriſt der Garde zu 
Pferde, iſt fortgeſchickt, und im Augenblick, da ich ſchreibe, 
ſtehen ſeine Equipagen und Kibitken bereit. Er erwartet 
ohne Verzug den Befehl ſeine Diviſion zu vereinigen; 
denn wir werden Krieg mit England haben!, und dazu 
ſetzen wir unſere Land truppen in Bewegung. Es wird 
auch große Manöver bei Gatſchina geben.“ 

Einige Tage verfloſſen und mir wurde abermals 
berichtet: 

„Pahlen ſteht beſſer als je. Bei den Manövern be— 
fehligt er ein Armeecorps und Kutuſow das andere. Der 
Kaiſer iſt außer ſich vor Freude, in ſeinem Heere zwei 
ſo gründliche Taktiker zu beſitzen. Er hat ihnen Geſchenke 
gemacht; er hat Generale und Officiere belohnt, als wenn 
der größte Sieg erfochten wäre. 

Die das Geheimnis der Komödie kennen, ſagen, 
daß Diebitſch? gewonnen worden und er den Kaiſer ſo 

S. den Befehl des Kaiſers vom 31. Auguſt 1800: „Da 
mehrere politiſche Umſtände einen demnächſtigen Bruch mit England 
anzeigen, befiehlt S. M. der Kaiſer eine Armee von fünf Corps 
zu bilden“ u. ſ. w. 

»Dieſer Diebitſch war Adjutant Friedrichs II. geweſen. Da 
er die kleinſten Einzelheiten der Lebensweiſe des großen Königs 
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geführt hat, daß er ihm die kleinen Fehler verborgen hat. 
Der geriebene Preuße rief unaufhörlich auf Deutſch: 
O, großer Friedrich! Könnteſt Du die Armee Pauls 
ſehen! Sie überragt die Deine!“ Dieſer erheuchelte 
Enthuſiasmus nahm des Monarchen Herz ganz ein. 
Seine Einbildung wußte man geſchickt zu einer Abstrac⸗ 
tion zu erhitzen, die aus der Gerechtigkeit gezogen war, 
welche man unſeren Truppen widerfahren laſſen mußte, 
da fie alle Bewegungen mit größter Pünktlichkeit aus⸗ 
führten.“ 

Zu ſeinen übrigen Aemtern wurde Pahlen bald noch 
das des Generalgouverneurs von Liv», Eſt- und Kurland 
verliehen, und ſo dehnte ſich ſeine Macht über die ihrer 
Hafenplätze wegen wichtigſten Provinzen aus. 

Drieſen verlor damals plötzlich ſein Gouvernement, 
das dem Vicegouverneur Arſſenjew gegeben wurde. An 
des letzteren Stelle wurde der Procureur Briskorn aus 
Kaſan berufen. 

England hatte die Inſel Malta den Franzoſen 
wieder abgenommen; Paul forderte dieſen Hauptort eines 
Ordens, deſſen Protector und Großmeiſter er war, zurück, 
erhielt jedoch zur Antwort: da der Kaiſer von Rußland 


kannte, ſo ſchloß ſich Paul, der letzterem bis in die lächerlichſten 
Kleinigkeiten nachahmen wollte, ganz an ihn an und endete, weil 
er nur durch ihn ſah und urtheilte. 
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ſich vor der Eroberung von der Coalition zurückgezogen, 
ſei die Herausgabe der Inſel ein Gegenſtand der künftigen 
definitiven Friedensverhandlungen geworden und bis 
dahin könne England nichts Poſitives darüber beſtimmen. 

In ſo gemäßigte Formen auch das Cabinet von 
St. James dieſe Weigerung oder Verzögerung gekleidet 
hatte, ſo ergriff Paul doch unausſprechlicher Zorn. Er 
befahl zunächſt (14. October 1800) auf alle engliſchen 
Schiffe in unſeren Häfen Beſchlag zu legen und dehnte 
dann (18. October) dieſe Verordnung auf alle Engländern 
gehörigen Güter und Waaren aus. 

Dieſe gewaltſamen Maßregeln brachten eine unge- 
meine Erregung in Petersburg und Riga hervor, wo es 
engliſche Handelshäuser gab, die nahezu Millionen umſetzten. 
Als ich die Nachricht erfuhr, ſagte ich meinen Freunden: 
Der Kaiſer ſpielt ein großes Spiel. Die franzöſiſchen 
Jakobiner, die er nach Verdienſt behandelt, haben ihm 
zweifellos einen noch ſpecielleren Haß geſchworen als 
den, welchen ſie den Monarchen überhaupt gelobt haben. 
Und wenn heute unſere Häfen den Engländern geſchloſſen 
werden, deren Güter und Schiffe man ſequeſtrirt, läßt 
ſich nicht fürchten, unter dieſer Menge ruinirter Brivat- 
leute einem jener Menſchen zu begegnen, die zu allem 
fähig ſind und ſich rächen wollen, da ſie ſich ins Elend 
gebracht ſehen? 

Jedoch ſchien die Umgebung Pauls ſolch durchaus 
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unpolitiſches Benehmen mit Vergnügen zu ſehen. Bona⸗ 
partes Genie nahm ſofort dieſen Augenblick der Ver⸗ 
ſtimmung gegen den Hof von London wahr. Er machte 
Paul ſchmeichelhafte Eröffnungen, anfangs über Berlin, 
dann unter directer Adreſſe. Das Schreiben war ſo 
geſchickt verfaßt und ſo voll erheuchelter Bewunderung, 
daß Paul ſeinen Haß gegen Frankreich vergaß und ſich 
einer Regierung näherte, die er ſoeben erſt mit Feuer 
und Schwert verfolgt hatte. 

Pahlen war die große Triebfeder aller Geſchäfte 
geworden. Er ſchlug dem Kaiſer eine der gewagteſten 
Maßnahmen vor, die ganz nach Pauls Geſchmack war. 
„Ew. Majeſtät haben“, ſagte er, „gerechter Weiſe eine 
große Zahl von Officieren durch Ausſchluß aus der 
Armee beſtraft. In dieſer Zahl ſind zweifellos ſolche, 
die ſich gebeſſert haben und mit um ſo mehr Eifer dienen 
würden, wenn ſie das Glück hätten zurückberufen zu 
werden.“ — „Sie haben Recht“, erwiderte der Kaiſer; 
„ich verzeihe allen und will ſie ſofort wieder eintreten 
laſſen.“ — Man ſieht, wie gern er Gutes thun und 
die Sprünge ſeiner gar zu großen Lebhaftigkeit verbeſſern 
mochte. 

Am 1. November erließ Paul das bekannte Manifeſt, 
das allen verabſchiedeten oder aus dem Dienſt geſchloſſenen 
Perſonen den Wiedereintritt geſtattete, ſofern ſie nicht 
durch einen formellen Rechtsſpruch verurtheilt waren. 
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Doch ein Zuſatz zum Manifeſt machte alle Denkenden 
betroffen. Es war allen Verabſchiedeten oder Aus⸗ 
geſchloſſenen, die im weiten Reich von Irkutsk bis zur 
preußiſchen Grenze zerſtreut waren, befohlen, ſich perſön— 
lich in Petersburg einzufinden. 

Dieſe Klauſel brachte diejenigen zur Verzweiflung, 
die, ſchon in Mangel gerathen, eine Reiſe von 3—4000 
Werſt zur Hauptſtadt machen mußten und darauf vielleicht 
noch eine ähnliche, um zu ihren reſpectiven Regimentern 
zu ſtoßen. Es wäre doch viel einfacher geweſen, wenn 
jeder Officier, der den Wiedereintritt wünſchte, ſich beim 
Kriegsgouverneur ſeiner Provinz zu melden gehabt und 
dieſer die Geſuche dem Hofe eingeſandt hätte, worauf den 
Officieren mitgetheilt worden wäre, wohin ſie ſich begeben 
müßten. Die Klauſel hob das Gute, das der Kaiſer 
zu thun glaubte, wieder auf und machte es für den 
durchaus mittelloſen Theil völlig illuſoriſch. 

So ſah man nun Officiere vom Generalſtab, mehrere 
mit dem Georgen» oder Wladimirorden, zu Fuß oder in von 
einem abgemagerten Pferde kaum fortgeſchleppter Kibitke 
dahinziehen. Manche mußten betteln, um nach Peters— 
burg zu gelangen. 

Alle dieſe Schwierigkeiten hatten Paul entgehen 
können, der ſie nie erwogen hatte; aber wie durften ſie 
diejenigen überraſchen, die ihm dieſen Act der Wohl: 
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thätigkeit angerathen und beſſer als der Kaiſer die wirk- 
liche Lage der Officiere kennen mußten? 

War es übrigens klug auf ein Mal in die Haupt⸗ 
ſtadt eine ſo bedeutende Zahl Unzufriedener zurückſtrömen 
zu laſſen? Wußte man denn nicht, daß nicht alle wieder 
angenommen würden? Hatte man nicht zu fürchten, 
daß Leute, die dem Elend und Hunger getrotzt, um wieder 
in den Dienſt zu treten, und ſich von neuem zurückgeworfen 
ſahen, allen Ausbrüchen der Verzweiflung ſich überlaſſen 
könnten? 

Doch alle dieſe Erwägungen, die dem Plan eine 
ganz andere Geſtaltung hätten geben müſſen, waren es 
gerade, die zu der Ausführung trieben, wie ſie bewerk— 
ſtelligt wurde. Heute iſt kein Zweifel, daß man eine 
Exploſion hervorzurufen hoffte: ein Anſchlag, würdig der 
ſpäter ausgeübten Frevelthat. 

Indeſſen flog das Lob Pahlens von Mund zu Mund, 
und um das Aufgehen ſeiner Saat zu ſichern, ſchrieb er 
einigen Generalen, die er mehr als andere gekränkt glaubte, 
private Aufforderungen, von der Gnade des Kaiſers 
Nutzen zu ziehen. 

General Tormaſſow war noch verbannt und fand 
ſich nicht einbegriffen in die allgemeine Amneſtie. Er 
erhielt von Pahlen den „intereſſevollen und freundſchaft— 
lichen“ Rath, ſich direct an den Kaiſer zu wenden, und 
that es. Die Erlaubnis nach Petersburg zu kommen 
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ward ertheilt, er ward Paul vorgeſtellt, der ihn faſt gar 
nicht perſönlich kannte und von ſeiner Geſtalt, ſeinem 
Ton, ſeiner Sprache und Haltung hingeriſſen wurde. 
Er ernannte ihn zum Inſpector der Cavallerie für Liv⸗ 
und Kurland und beſtimmte ihn zum Dienſt beim König 
von Schweden, der in nächſter Zeit in Petersburg er⸗ 
wartet wurde. Der Kaiſer zeichnete Tormaſſow ſehr, 
vielleicht zu ſehr aus, und ſeitdem erkaltete Pahlen gegen 
ihn. Nur wenig ſpäter verſchaffte er ihm den gefähr⸗ 
lichſten Poſten, den des Commandeurs der Garde zu 
Pferde, deren Chef der Großfürſt Conſtantin war. 

Ich übergehe die Art, in der Paul ſich mit dem 
jungen König von Schweden überwarf, der jo viel Urtheil 
wie Kaltblütigkeit und Würde ſelbſt in einem Moment 
bewies, da der Kaiſer vergaß, was er einem Souverän 
ſchuldete, den er in dringendſter Weiſe eingeladen hatte. 

Der Generalprocureur Oboljaninow erlangte vom 
Kaiſer, daß die dem Militär bewilligte Gnade auch auf 
die Civiliſten ausgedehnt würde. Mehrere Verabſchiedete 
traten wieder in den Dienſt, ſo Graf Wielhorski; er 
mahnte mich, gleichfalls um den Eintritt nachzuſuchen 
oder wenigſtens meinen Wunſch darnach auszudrücken 
und mein Leiden als einziges Hindernis zu bezeichnen. 
Ich folgte dem Rath und bat zugleich um die Erlaubnis 
in das Bad Freyenwald in Preußen zu gehen; denn 
Karlsbad oder Teplitz waren wegen der Verſtimmung 
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des Kaiſers gegen den wiener Hof verpönt. Und am 
10. December 1800 erhielt ich zur Antwort, daß der 
Zeitpunkt zur Reiſe nicht günſtig befunden werden könne. 

Die Subow, Wolkonski, Kurakin, Dolgoruki und 
eine Menge anderer, zumeiſt Mishandelter, erbaten ſich 
den Wiedereintritt und wurden alle angenommen. Aber 
mehrere arme Officiere wurden hart behandelt, da der 
Kaiſer ſie auf der Parade zurückwies, indem er ohne An⸗ 
gabe der Gründe ſich nach einem Blick auf den Officier oft 
begnügte ſeinem Adjutanten zu ſagen: „Angenommen“ 
oder „Abgewieſen“. In beiden Fällen war der Betreffende 
gezwungen, die Hauptſtadt binnen drei Tagen zu ver⸗ 
laſſen; und dieſe Friſt hätte einem Verzweifelten genügt, 
ſich im Delirium zu irgend einem Wuthausfall hinreißen 
zu laſſen. Aber die Vorſehung hatte es anders geordnet, 
und die meiſten Unzufriedenen blieben in den Grenzen 
der Pflicht. 

Inzwiſchen verfiel das ganze politiſche Syſtem Pauls 
einem plötzlichen Wechſel. Er näherte ſich Bonaparte, 
der ihm Malta und die Rückkehr der ruſſiſchen Gefangenen 
anbot. Panin fiel in Ungnade. Der Graf v. Caraman, 
den Ludwig XVIII. nach Petersburg als ſeinen Geſandten 
geſchickt, wurde mit einem Mal ausgewieſen. Der König 
bildete ſich ein, daß der Miniſter perſönlich misfallen 
habe, und meinte gut zu thun, wenn er beim Kaiſer an⸗ 
frage, wodurch Caraman das Unglück gehabt ihm zu 
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misfallen, damit er ihn durch ewige Verbannung von 
ſeiner Perſon beſtrafe. Man war ſo gewandt, dieſes 
Schreiben in einem Augenblick ſo übler Laune zu über⸗ 
geben, daß Paul die Abſicht Ludwigs XVIII. total ver⸗ 
kennend, im Zorn ausrief: „Wie! Er verlangt Rechen⸗ 
ſchaft über meine Handlungen? Ich hoffe, daß ich noch 
Herr im Haufe bin!.“ Kaum hatte er ſich von der erſten 
Erregung beruhigt, als man ſie durch einen anderen 
Kunſtgriff wieder aufflammen ließ, und die ſchreckliche 
Wirkung offenbarte ſich ſeit dem 3./15. Januar (1801). 
General Ferſen erhielt ein Schreiben Pahlens in dieſen 
Worten: „Sie werden Ludwig XVIII. anzeigen, daß der 
Kaiſer ihm rathe, ſich mit ſeiner Gemahlin in Kiel wieder 
zu vereinigen.“ 

Der unglückliche Ludwig, wie vom Donner betroffen, 
ſchrieb dem Kaiſer einen rührenden Brief, der mit den 
Worten ſchloß: „er gehorche trotz des Schmerzes, den er 
über dieſen Grad der Ungnade empfinde, und er erwarte 


1 Dieſe Phraſe brauchte Paul oft und zumeiſt am unrechten 
Ort. So auch, als er einſt im Unmuth Embargo auf alle ſchwe⸗ 
diſchen Schiffe in unſeren Häfen legen wollte. Graf Buxhöwden 
hatte den Muth ihm Gegenvorſtellungen zu machen. „Wie!“ rief 
Paul, vor Wuth kochend, „bin ich denn nicht Herr im Hauſe?“ 
„Verzeihung“, ſagte Buxhöwden ruhig, „Ew. Majeſtät ſind es 
nicht; denn feierliche Verträge haben eine Gegenſeitigkeit begründet, 
die Sie nicht verletzen können, ohne Ihre Gerechtigkeit anzutaſten.“ 
Der Kaiſer ſchwieg einen Moment, umarmte Buxhöwden — und 
das Embargo fand nicht ſtatt. 
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folglich die nothwendigen Päſſe“. Man ſuchte den Kaiſer 
noch mehr zu erzürnen, indem man die Entſagung des 
Königs ihm als einen Beweis dafür darſtellte, welch 
geringen Werth er einem Zufluchtsort beilege, der ihm 
ſo großmüthig gewährt worden. Paul vergaß darnach 
ſoweit die heiligen Geſetze der Gaſtfreundſchaft, daß er 
dieſem Fürſten, den er beſchützt, den er in ſein Reich 
geladen hatte, erklären ließ: weil er nur ſeine Päſſe ver— 
lange, werde man ſie ihm geben unter der Bedingung, 
daß er ſofort von ihnen Gebrauch mache für ſich und 
ſeine ganze Umgebung. 

Dieſer ſchreckliche Ausbruch vernichtete alle Franzoſen, 
die ſolche Härte nicht erwartet. Der Graf d'Avaray 
konnte ſeine Thränen nicht zurückhalten, da er mir den 
Befehl mittheilte, und ich weinte vielleicht eben ſo bitter— 
lich wie er — über die Schmach, mit der ſich ein Mo— 
narch bedeckte, den ich im Grunde meines Herzens noch 
liebte. 

Der Gouverneur Arſſenjew glaubte, von einfältigen 
Leuten beeinflußt, daß der Befehl ſich auch auf die Leib— 
wache des Königs erſtrecke, und es galt viel Mühe ihm 
begreiflich zu machen, daß ſie ja ruſſiſche Uniformen 
trüge und im directen Solde des Kaiſers ſtünde. Nur 
auf ſolches Zureden bewilligte er zunächſt dieſen alten 
Chevaliers die Friſt bis zu einer Antwort von Peters— 
burg; aber kaum verfloſſen 48 Stunden, als ein dritter 
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Feldjäger mit der beſtimmten Ordre anlangte: alle 
Franzoſen ohne Ausnahme müßten abreiſen und zwar ſo 
ſchnell wie möglich. 

Man denke ſich den Schmerz Ludwigs XVIII. und 
beſonders der Herzogin von Angouleme, welcher der 
Kaiſer bei ihrer Vermählung ſo förmliche Verſprechungen 
gegeben. Der Abbe Marie war faſſungslos; er ließ 
mir durch den Vicomte d'Agoult ſagen, er habe nicht den 
Muth mich zu ſehen. 

Den unerhörten Vorfall ſteigerte noch das Ausbleiben 
der dem Könige verſprochenen Gelder, die regelmäßig am 
1. Januar gezahlt wurden, und es war ſchon der 
4. d. M. Pahlen hatte dem General Ferſen geſchrieben: 
das Geld wird wie gewöhnlich gezahlt werden. Staffetten 
über Staffetten wurden nach Riga geſchickt, wo der Vice— 
gouverneur Briskorn es durch ein Verſehen aufgehalten 
glaubte. 

Inzwiſchen wollten der König, das herzogliche Paar 
und alle, die im Schloß gewohnt hatten, wenigſtens ihre 
Möbel und Sachen verſteigern. Aber der Hr. Gouverneur 
fand, daß es gegen die Würde eines kaiſerlichen Schloſſes 
ſei, darin eine öffentliche Auetion zu halten, und verbot 
dieſe dringende Maßregel. Ich erfuhr davon und obwohl 
krank, eilte ich zu Arſſenjew und bewies ihm, daß in 
Petersburg täglich in den Palais, die der Krone gehörten, 
die Sachen der dort verſtorbenen Perſonen verkauft 
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würden. Es gelang, ihn zur Vernunft zu bringen. Er 
verſprach mir, die Erlaubnis zu ertheilen; doch eine Stunde 
ſpäter kam Briskorn und warf alles um. Ich hatte im 
Schloß das Reſultat meines Beſuches beim Gouverneur 
melden laſſen; man rüſtete ſich zum Verkauf; und am 
anderen Morgen wurde mir erzählt, daß alles umgeändert 
ſei. Einerſeits verharrte man beim Verbot der Verſtei⸗ 
gerung und andererſeits drängte man zur Abreiſe. 

Ich war empört über ſolch ein Betragen: aber bald 
deckte man mir das Geheimnis der Unbilligkeit auf. Man 
wollte den König und ſeinen Hof zwingen, ihre Sachen 
zurückzulaſſen, um ſie unter gewiſſe Perſonen zu theilen 
oder für ein nichts zu verkaufen unter dem Vorwand, 
daß niemand auf der Auction geweſen. 

Da ſchlugen aber meine Freunde und ich Lärm und 
wir ließen durch einige Redensarten merken, daß die 
öffentliche Stimme jener Weigerung wenig löbliche Motive 
beimeſſe. Das half und der Verkauf wurde endlich ge— 
ſtattet. — 


Ich werde nie die Abreiſe des unglücklichen Lud— 
wig XVIII., der Herzogin v. Angouleme vergeſſen, über 
die ein feindliches Geſchick all ſeine Widrigkeiten ergoſſen 
hat; all dieſer tapferen Chevaliers, die man im harten 
Winter abzuziehen zwang und die zu Fuß hätten gehen 
müſſen, wenn nicht mitfühlende und ehrenhafte Menſchen 
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ihr Möglichſtes gethan hätten, das Gewicht ihrer ſo un⸗ 
verdienten Leiden zu erleichtern. Alle ohne Ausnahme 
hatten ſich in unſerer Mitte unter allen Umſtänden un⸗ 
tadelhaft benommen, und ſelbſt die kurländiſchen Bürger 
boten, durch ihr Schickſal bewegt, ihnen alle mögliche 
Hilfe. 

Dieſe betrübenden Scenen erſchütterten meine ohne⸗ 
hin ſchwachen Nerven, und als ich vom Grafen d' Avaray 
und dem Vicomte d'Agoult Abſchied genommen, war ich 
ſo tief ergriffen, daß ich mehrerer Wochen zur Erholung 
bedurfte. 


N 


Das Ende, 


Aus d. Tagen K. Pauls. 


an wäre verſucht das Syſtem des Mani zu 
adoptiren, um das unbegreifliche Gebahren zu 
erklären, das unſer armer Kaiſer ſeit einigen 
Monaten innehielt. Das Gute und das Böſe folgten 
ſich in derſelben Stunde; die Güte und die Barbarei 
dictirten an einem Tage in ihrem Princip durchaus 
widerſprechende Befehle, und im Augenblick, da man einer 
gerechten und weiſen Maßnahme Lob ſpendete, ward 
man durch eine Nachricht unterbrochen, die alles zerſtörte 
was man gelöbt. 

Zur Erklärung des Räthſels biete ich dem Leſer 
meine Hypotheſe; er mag ſie verwerfen, wenn er eine 
dem Charakter Pauls entſprechendere findet. Meiner 
Anſicht nach ging jeder Act der Güte von einer warmen 
Eingebung, einem erſten Gefühl aus und alles, was den 
Stempel der Härte trug, war indirect eingeflößt, zunächſt 
aus Neid, Haß, aus dem Wunſch einen ſehr lebendigen 
Eifer für ſeine Perſon zu zeigen und dann als ein 

14* 
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Mittel die Kriſe zu beſchleunigen, die durchaus noth— 
wendig zu werden begann. In der That ſahen die In⸗ 
triganten dank ihren Perfidien und ihren Schlichen 
kein anderes Mittel zu ihrer Erhaltung, als ein Ver⸗ 
brechen mehr zu begehen. 

Doch kehren wir zu den Thatſachen zurück. 

Die auf der Oberfläche der Dinge blieben, waren 
entzückt die Rumjanzow und Derſhawin wieder in den 
Conſeil treten, die Neledinski aus dem Exil in den 
Senat gehen und die große Menge Officiere auf ihre 
Poſten zurückkehren zu ſehen. Aber dieſer Wechſel war 
zu überſtürzt und erſtreckte ſich unterſchiedslos über zu 
viele, als daß ein denkender Menſch ſich nicht hätte 
fragen ſollen, was der geheime Zweck einer jo befremden- 
den Maßregel ſein ſolle. 

Wie ſoll man in der That den unklugen Muth, ſich 
mit Unzufriedenen zu umgeben, vereinigen mit den 
tauſend kleinen Vorkehrungen, die Furcht und Unruhe 
bezeugten? Wie machte ſich es, daß Paul England mit 
unfehlbarem Kriege bedrohte und das Vermögen der 
Engländer, die ſich gegen ihn verſchworen hätten, wie 
er meinte, ſequeſtrirte und zugleich ſich eine Engländerin 
zur Köchin nahm, die er faſt neben ſich wohnen ließ. 
Wenn alle jene hölliſchen Combinationen nicht gelangen, 
ſo weiſen ſie wenigſtens auf die Beſtändigkeit des Plans 
und erklären das undefinirbare Benehmen des Kaiſers. 
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Die Geltung Kutaiſſows, dieſes der Coalition ſo 
nothwendigen Menſchen, ſtieg von Tag zu Tage, ebenſo 
wie die Pahlens, und das Publicum ſah mit Unwillen 
den ehemaligen Kammerdiener als Großſtallmeiſter des 
Reichs mit dem Andreasſtern decorirt. Seine Maitreſſe, 
die Chevalier, hatte auf ihn den größten Einfluß ge⸗ 
wonnen und regierte ihn herriſch. Bald verkaufte ſie 
öffentlich Rang, Aemter und Güter. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß durch ihre Intriguen die Courvillon dazu 
gelangt war Ludwig XVIII. vertreiben zu laſſen, und 
während ſie das franzöſiſche Syſtem begünſtigte, blieb 
die engliſche Partei, verborgener, vielleicht nicht unthätig. 

Paul war damals nur mit der Verſchönerung ſeines 
Michailowſchen Palais beſchäftigt. Man hatte Tag und 
Nacht daran gearbeitet; die Mauern waren noch ſo 
feucht, daß, obwohl ſie mit prächtigen Tapeten bedeckt, 
das Waſſer allenthalben herunterlief. Die Aerzte wollten 
den Kaiſer bewegen ſich nicht dort einzurichten; aber er 
behandelte ſie wie Schwachköpfe, und ſie kamen zum Schluß, 
daß man dort wohnen könne. Dieſer Bau ſollte vor 
allem der Perſon des Herrſchers als Schutz gegen einen 


Handſtreich dienen. Gräben, Zugbrücken, ſchwer zu 


durcheilende Corridore ſchienen jede derartige Unterneh- 
mung unmöglich zu machen. Uebrigens glaubte ſich 
Paul unter dem unmittelbaren Schutz des Erzengels 
Michael, dem er die Kirche und das Schloß geweiht hatte. 
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Die Kaiſerin zog ſich das Fieber in ihren feuchten 
Gemächern zu, ohne eine Klage zu wagen, und der 
Großfürſt Alexander litt an ſehr heftigen rheumatiſchen 
Schmerzen, wie der ganze Hof. Paul allein fühlte ſich 
wohl und geſund und gab ſich nur damit ab dieſe Be- 
hauſung zu ſchmücken, ohne zu ahnen, daß er ſein Grab 
ſchmückte. 

Er zerfiel mit faſt allen Mächten Europas und 
Graf Roſtopſchin wurde entlaſſen, weil er verſucht 
hatte einen Brief zu mildern, den Paul ihm an den 
König von England dictirt hatte. Ob dieſer Umſtand 
das wahre Motiv oder nur ein Vorwand — Pahlen 
erhielt die Generaldirection der Poſt und wurde dadurch 
der Herr aller Staats- und Privatgeheimniſſe. Er ver⸗ 
mochte von nun an nach ſeinem Willen die Entſchlüſſe 
des Kaiſers zu lenken“, der ſich immer nach dem erſten 


1 Hierdurch rettete er Kutaiſſow, den der Kaiſer plötzlich 
fortjagen wollte. Man brachte gewöhnlich dem Kaiſer einen Aus⸗ 
zug aus den Depeſchen der fremden Geſandten, die man erbrach, 
bevor man ſie ihren Weg nehmen ließ. Man fingirte, daß der 
ſchwediſche Botſchafter ſeinem Souverän geſchrieben, „das ſchlecht 
unterrichtete Publicum glaube, der Kaiſer werde ſeinen treuen 
Kutaiſſow verabſchieden; aber S. M. habe zu viel Geiſt, um nicht 
zu bemerken, daß er hinſichtlich der perſönlichen Anhänglichkeit ihn 
nie erſetzen könne“. Der Kaiſer, durch ſolche Schlauheit getäuſcht, 
umarmte Kutaiſſow und behielt ihn. — Dieſe Anekdote wurde von 
Pahlen in einer Geſellſchaft von 7—8 Perſonen erzählt, unter denen 
auch ich mich befand. 
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Eindruck entſchied. Durch Immediatbefehle an die Gou⸗ 
verneure konnte er die Reiſe eines jeden, wer es auch ſei, 
anhalten, und er war endlich auf dem Punkte angelangt, 
wo jedes Unternehmen gelingen mußte. Auch verlor er 
nicht mehr Zeit. Er eröffnete ſich den Subows, die 
Ehrgeiz und Haß gegen Paul verzehrten; er entflammte 
die Rache des Fürſten Iafezwil!, Tſchitſcherins, Taly⸗ 
ſins, Uwarows, Tatarinows ꝛc. und um die Nothwendig⸗ 
keit einer Verſchwörung lebhafter darzuſtellen, fand man 
Mittel dem Kaiſer Furcht einzuflößen vor der Kaiſerin 
und dem Großfürſten Alexander; ſo daß eines Tages er 
ſich bei der Parade in gewiſſer Entfernung von ſeinen 
Söhnen hielt und die Thür ſeines Schlafzimmers ver⸗ 
ſchloß, die zu den Gemächern der Kaiſerin führte. 
So viel Sorge man trug alle Fäden der Ver⸗ 
ſchwörung zu verbergen, ſchien doch der Generalpro⸗ 
cureur Oboljaninow Argwohn gefaßt zu haben. Er 
ließ den Kaiſer indirect davon benachrichtigen, der darüber 
mit ſeinem Liebling Kutaiſſow ſprach. Dieſer behauptete, 
das ſei eine hinterliſtige Denunciation, durch die man 
einfach ſich ein Verdienſt zuſchreiben wolle. Um ihn ein⸗ 
zuſchläfern, ließ Pahlen ihn durch die Chevalier belagern, 


1 Man behauptet, daß der Kaiſer in einem Zornmoment 
ihn geſchlagen habe. 
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ihm die prächtigen kurländiſchen Güter Alt⸗ und Neu⸗ 
rahden verleihen und rieth ihm, den Kaiſer nicht einen 
Moment zu verlaſſen, damit er von jedem Wort, das 
Paul entſchlüpfen möchte, unterrichtet werden könnte. 

Wahrſcheinlich auf dieſe Weiſe erfuhr er, daß der 
Kaiſer Araktſchejew befohlen, in möglichſter Eile nach 
Petersburg zu kommen. Er fürchtete, das geſchehe um 
ihn zu erſetzen, und während er geheim anordnete, der 
Reiſe Araktſchejews alle möglichen Hemmniſſe in den 
Weg zu legen, beſchleunigte er um zwei Tage die Aus⸗ 
führung ſeines Plans, in den er den General Bennigſen 
einweihte. Dieſer war zu Pahlen gekommen einen Paß 
zu verlangen und offenbarte ohne Zweifel einige Empfind⸗ 
lichkeit über die Art, mit der Paul die Officiere behan⸗ 
delte. Pahlen ergriff den Moment, Bennigſen ins 
Complott zu ziehen, und nach halbſtündiger Unterredung 
kehrte letzterer in die Kanzlei zurück, um zu ſagen, daß 
er des Paſſes nicht bedürfe und ſeine Abreiſe einige 
Tage verzögern werde. 

Die Kataſtrophe war feſtgeſetzt auf die Nacht von 
Donnerstag auf Freitag; als aber Pahlen Montag zum 
Rapport erſchien, ſagte ihm der Kaiſer in barſchem Ton: 
„Wiſſen Sie nichts Neues?“ — „Nein, Majeſtät.“ — 
„Gut, dann belehre ich Sie, daß ſich etwas zuſammen⸗ 
ſpinnt.“ Pahlen vermochte, die Augen auf die Papiere 


V. Das Ende. 217 


geheftet, die er in der Hand hielt!, einige Secunden zu 
gewinnen, um ſich zu ſammeln, und antwortete lächelnd: 
„Wenn ſich etwas ſpinnt, ſo muß ich davon unterrichtet 
ſein, ich muß ſelbſt dabei ſein. Alſo kann Ew. Majeſtät 
ruhig ſein. Indes könnte Ew. Majeſtät mich autoriſiren 
jeden ohne Unterſchied, wer es auch ſei, zu verhaften, wenn 
ich es für nöthig halten ſollte.“ — „Fraglos autoriſire 
ich Sie dazu, ſelbſt wenn es der Großfürſt oder die 
Kaiſerin wäre.“ — „Geruhen Majeſtät mir dieſen Befehl 
ſchriftlich zu geben; denn ich bin auf der Lauer hinſicht⸗ 
lich einiger Dinge, über die ich morgen Ewr. Majeſtät 
poſitive Nachrichten geben werde.“ 

Der Kaiſer ſchrieb den Befehl und Pahlen ging, 
obwohl in heftigſter Bewegung, mit ſeiner ehernen Stirn 
fort und benachrichtigte die Verſchworenen, daß man 
nicht einen Moment zu verlieren habe. Fürſt Subow 
übernahm es, wenn man Pauls mächtig geworden, ihm 
die Nothwendigkeit ſeiner Abdankung anzukündigen, ihm 
die Acte vorzuleſen und ihn zur Unterzeichnung zu 
zwingen. 


1 Ein großer Theil dieſer Einzelheiten ſtammt aus dem 
Munde Pahlens. Er hat u. a. geſagt: „Wenn Paul die Hand 
auf mein Herz gelegt hätte, würde er alles entdeckt haben; aber 
meine Stirn blieb heiter und dies rettete mich, dank den Pa⸗ 
pieren, die ich in der Hand hielt.“ 
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Der Kaiſer ſoupirte beruhigt fröhlich am Abend des 
12. März. Die Gräfin Pahlen war zugegen; es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſie vom Complott nichts wußte oder 
daß ſie wenigſtens die Ausführung entfernter glaubte. 
Während des Speiſens ſagte Paul: „Mir träumte, 
ich hätte einen ſchiefen Mund; man ſagt, das ſei von 
ſchlechter Vorbedeutung.“ Naryſchkin antwortete lachend: 
„Und Ew. Majeſtät iſt erwacht mit ſehr gutem Mund!.“ 
Der Kaiſer lachte auch und man ſprach von anderen 
Dingen. 

Der Monarch zog ſich wie gewöhnlich um zehn Uhr 
zurück. Um /11 Uhr ſcheuchte ein Gardebataillon, das 
man den Sommergarten entlang gehen ließ, eine Schaar 
Krähen auf, die ſich mit durchdringendem Schreien er- 
hoben. Die Soldaten begannen erſchreckt zu murren 
und wollten nicht vorwärts, da rief Uwarow: „Was! 
ruſſiſche Grenadiere fürchten keine Kanonen, aber haben 
Angſt vor Krähen, vorwärts! es gilt unſerem Kaiſer!“ 
Dieſes zweideutige Wort beſiegt ſie und ſie folgen 
ſchweigend, aber mürriſch ihren Officieren. 

Von der anderen Seite hatten die Verſchworenen 
die kleine Treppe erſtiegen, als Pahlen in den Hof trat, 
wo zwei Gardebataillone ſchon aufgeſtellt waren. Er 

1 Ich habe dieſe Erzählung von der Gräfin Pahlen und die 


Gräfin Lieven hat in denſelben Ausdrücken ſie einem Freunde von 
mir erzählt. Das Wortſpiel läßt ſich im Deutſchen ſchwer wiedergeben. 
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entließ den Officier der Leibwache, einen Gatſchinger, 
indem er als Kriegs- und Generalgouverneur ihm befahl 
zwölf Mann abzucommandiren, um Oboljaninow zu ver⸗ 
haften, dann zwölf andere zum Hauſe Naryſchkins zu 
ſenden. — Kurz, er hörte nicht auf durch fingirte Befehle 
ſeine Garden zu beſchäftigen und zu verhindern, daß ſie 
die Vorgänge oben bemerkten. 

Die Verſchworenen! verloren ſich anfänglich im 
Labyrinth der Corridore des Schloſſes; aber Uwarow, 
mit den Localitäten bekannt, ſammelte ſie und führte ſie 
durch den Saal der Chevaliergarde, die Pahlen einige 
Tage zuvor entfernter vom Schlafzimmer zu placiren 
ein Mittel gefunden; ſo daß der Kaiſer in dieſem Zeit⸗ 
punkt nur von zwei Leibhuſaren bewacht wurde, die vor 
ſeiner Thür ſich befanden. Als dieſe zu ungebührlicher 
Stunde die Subows von anderen Verſchworenen gefolgt 
eintreten ſahen, wehrten ſie ihnen den Weg, obgleich der 
Adjutant ihnen ſagte, ſie kämen in außergewöhnlichem 
Anlaß. Ein Huſar ſchrie ganz laut: „ich laß Euch 
nicht durch“, und bedrohte mit dem Säbel den Erſten, 
der mit Gewalt über die Schwelle wollte. Einige Ber- 
ſchworene ergriffen gleichfalls die Säbel, den Hieben des 


1 Es waren Fürſt Subow, ſein Bruder Nikolai, Bennigjen 
Talyfin, Uwarow, Fürſt Jaſczwil, Argamikow, Tatarinow und 
Gardanow. Pahlen hielt ſich weislich unten im Hof mit Valerian 
Subow. 
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Huſaren zu wehren: 5 bis 6 warfen ſich auf ihn und 
verwundeten ihn, während die anderen ſich ſeines Kame⸗ 
raden verſicherten, der keinen Widerſtand entgegenſetzte. 

Der Lärm erweckte den Kaiſer; er erhob ſich im 
Hemd und da er keine Zeit hatte die Thür, die zur 
Kaiſerin führte, zu öffnen, verbarg er ſich hinter einen 
Schirm. Die Verſchworenen traten ein, gingen gerade 
auf ſein Bett zu, und da ſie ihn nicht darin fanden, 
erſchraken ſie und glaubten ihr Unternehmen mißlungen. 
Sie eilten zu den Thüren, und im Vorbeigehen entdeckten 
ſie den Kaiſer. „Wie!“ rief er wüthend Fürſt Subow 
zu, „habe ich dich zu meinem Mörder aus der Verban— 
nung berufen?“ Subow begann die Abdankungsacte vor— 
zuleſen, aber er zitterte und ſtotterte. Bennigſen nahm 
da das Wort: „Ew. M. kann nicht länger über zwanzig 
Millionen Menſchen herrſchen; Sie machen ſie zu un⸗ 
glücklich; es bleibt Ihnen nur übrig, Sire, die Urkunde 
Ihrer Entſagung zu unterzeichnen.“ Der Kaiſer weigerte 
ſich, kochend vor Zorn. Da ſchrie Fürſt Jaſezwil: „Du 
haſt mich tyranniſch behandelt, du ſollſt ſterben.“ Bei 
dieſen Worten hieben die Anderen ein, verwundeten den 
Kaiſer am Arm, dann am Kopf, ergriffen ſeine Schärpe, 
die beim Bett war, und trotz kraftvollem Widerſtande ... 
die Feder entfällt mir .. .. Paul iſt nicht mehr. Ach! 
Ich muß die Erzählung dieſes Schrecklichen beenden und 
ich werde den Muth dazu haben. 
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Während dies oben ſich zutrug, war Kutaiſſow 
durch den verwundeten Huſaren geweckt, der ſchrie: 
„Eilt zum Kaiſer, er wird ermordet.“ Er wollte zuerſt 
hinauf; doch ſein Muth verließ ihn und in Pantoffeln 
und Ueberrock lief er bis zur Liteinaja zu M. de L., 
wo er ſich bis zum anderen Tage verbarg. 

Pahlen und Graf Valerian Subow waren unten 
in größter Angſt, da ſie niemand zurückkommen ſahen. 
Endlich kamen die Verſchworenen herunter und riefen 
laut: „Paul iſt todt, es lebe Alexander!“ Pahlen und 
die ihn begleitenden Chefs wiederholten den Ruf, aber 
die Soldaten ſchwiegen. Uwarow und Talyſin ſagten 
ihnen dann: „Was? Ihr freut euch nicht Alexander zum 
Kaiſer zu haben! Paul war krank ſeit heute morgen; 
eben iſt er geſtorben und unſer neuer Kaiſer ſoll uns 
ſeinen Vater vergeſſen machen, der nur zu ſtreng war.“ 

Pahlen fragte ſeinen Adjutanten, der oben geweſen, 
auf deutſch: „Iſt er ſchon kalt?“ — „Ja, ich ſagte es 
Ihnen ſchon.“ — „Dann gehe ich hinauf.“ — Er ging 
gerade zur Frau v. Lieven, weckte ſie und ſagte ihr: 
„Gehen Sie zur Kaiſerin ihr zu melden, daß Paul an 
einem Schlaganfall geſtorben und Alexander unſer 
Kaiſer iſt.“ 

Nach dieſem kurzen Wort ging er zum Großfürſten 
Alexander, weckte ihn und ſagte ihm, das Knie beugend: 
„Ich begrüße Sie als meinen Herrſcher. Der Kaiſer 
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Paul iſt eben am Schlagfluß geſtorben.“ Der Groß⸗ 
fürſt ſchrie auf und war auf dem Punkt in Ohnmacht 
zu fallen. Pahlen ſagte ihm in wenigen Worten: „Sire, 
es handelt ſich um Ihre perſönliche Sicherheit und die 
der ganzen kaiſerlichen Familie. Geruhen Sie ſich raſch 
anzukleiden und zu erſcheinen, um die ungewiſſen Sol- 
daten zu beruhigen. Hier Fürſt Subow, General 
Bennigſen und Ihr Generaladjutant ſind alle Zeugen 
vom Tode Kaiſer Pauls. Während ich warte, werde ich 
zur Kaiſerin gehen.“ 

Die Gräfin Lieven hatte ſchon dieſe Fürſtin geweckt, 
die ſie im Nachtkleid erblickend ausrief: „O Himmel! 
Iſt eins meiner Kinder ſo krank?“ — „Nein, ich habe 
viel Traurigeres zu melden. Der Kaiſer iſt eben ge— 
ſtorben!“ — Die Kaiſerin ſchrie auf: „Man wird ihn 
gemordet haben, denn ich glaube Lärm und erſticktes 
Schreien gehört zu haben.“ Frau v. Lieven nöthigte 
ſie ſich einige Kleidungsſtücke überzuwerfen, und als die 
Kaiſerin eben in Pauls Zimmer treten wollte, bemerkte 
ſie Pahlen, der den Schildwachen befahl, ſie nicht paſſiren 
zu laſſen. 

„Was“, rief ſie, „Sie haben die Kühnheit mir den 
Eintritt ins Zimmer meines Gatten zu verwehren?“ 
— „Ich bin es Ewr. Majeſtät und dem Ruhm unſres 
Kaiſers Alexander ſchuldig, der durch ausſchreitende 
Empfindungen compromittirt werden könnte. Kaiſer 
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Paul iſt an einem Schlagfluß geſtorben.“ — „Ich will 
ihn ſehen, er iſt gemordet.“ — Sie beſchwört die Sol⸗ 
daten ſie durchzulaſſen. Pahlen ſagt ihnen: „Ich verbiete 
euch im Namen des Kaiſers ſie gehen zu laſſen jetzt, im 
Ausbruch ihres Schmerzes.“ Er wollte Zeit gewinnen, 
damit man den Verſtorbenen ankleiden und die Spuren 
ſeines Mordes verſchwinden laſſen könnte. Paul wurde in 
Eile gekleidet; man drückte ihm den Hut ſehr nach vorn 
ins Geſicht und legte ihm ein großes weißes Taſchentuch 
um den Hals. 

Als alles vorgeſehen war, wurden eiligſt Ordon⸗ 
nanzen an alle Regimentschefs und Departements geſandt, 
ſo daß vor 5 Uhr früh der Senat verſammelt, die Regi⸗ 
menter bereit waren dem neuen Kaiſer zu ſchwören und 
die Couriere an die Generalgouverneure und die vor— 
nehmſten Höfe Europas expedirt wurden. 

Der Generalprocureur Oboljaninow war nur ver⸗ 
haftet, um zu verhindern, daß er zu Gunſten Pauls 
wirke. Nach der Proclamation Alexanders ſetzte man 
ihn in Freiheit; doch der neue Kaiſer ernannte ſogleich 
Bekleſchew zum Generalprocureur. 

Die Nachricht von Pauls Tod gelangte am 15. nach 
Riga, und als ich am 16. vom Tiſch aufſtand, kam ein 
Freund mit den Worten: „Eine große Nachricht! Paul 
iſt nicht mehr; Alexander herrſcht, eben iſt ein Courier 
angekommen.“ Ich brauche nicht erſt zu ſagen, wie 
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lebhaft dieſe Kunde mich ergriff, obgleich ich die Kata⸗ 
ſtrophe ſchon vorausgefühlt oder vorausgeſehen. 

Am folgenden Tage beſuchte mich Dr. ... und 
erzählte mir die Details. Der Courier, ein alter Be⸗ 
kannter von ihm, hatte hinzugefügt, daß die Verſchworenen 
ganz laut in Petersburg davon ſprächen und ſich deſſen 
rühmten wie eines Actes der Gerechtigkeit, um die Leiden 
von zwanzig Millionen zu enden. 

Ein Brief, den ein Kaufmann in Riga erhielt, 
beſtätigte alle Einzelheiten. Die Verſchworenen waren 
da genannt, und man ließ Pahlen die ſchimpfliche Ehre 
der Urheber und Hauptacteur dieſer ſchrecklichen Scene 
zu ſein, und dies als Lohn für ſo viele Wohlthaten 
und das volle Vertrauen, die Paul ihm erwieſen 
hatte. — — 

Die Gnadenacte des jungen Kaiſers und ein ver— 
bindliches Schreiben Bekleſchews brachten mich auf die 
Idee nach Petersburg zu gehen, um meine Penſion zu 
erwirken, die mir gleich meiner Stellung genommen war, 
obwohl ich immer meine Pflichten mit gewiſſenhafter 
Genauigkeit erfüllt hatte. 

Ich reiſte am 24. April in um jo lebhafterer Be⸗ 
wegung ab, als meine Geſundheit mich hatte zweifeln 
laſſen meine Freunde und Bekannten in der Hauptſtadt 
je wiederzuſehen. Das Zuſtrömen von allen Punkten 
des Reichs war damals jo groß, daß alle Hotels gefüllt 
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waren. Graf Wielhorski nahm mich auf und dies war 
für mein Herz ein Zuwachs an Befriedigung. 

Nie hat ein Thronwechſel allgemeiner gefühltes 
Entzücken hervorgerufen. Es war eine Art Taumel, der 
täglich durch die Ankunft der Verbannten und Gefangenen 
vermehrt wurde. 

Der junge Kaiſer hörte nicht auf zu wiederholen, 
daß er nur geſetzmäßig regieren wolle, und er ſuchte ſich 
beſonders mit Perſonen zu umgeben, die zur Zeit 
Katharinas, welche er ſich zum Vorbild gewählt, 
Verwendung gefunden. Seit dem 15. April hatte er 
die Direction der Poſten Pahlen genommen und dem 
Senateur Troſchtſchinski gegeben. Er hatte zugleich 
Kutaiſſow verabſchiedet und ihm zu reiſen erlaubt. 

Er ſtellte den geheimen Conſeil wieder her, zu dem 
er zunächſt ernannte: den Feldmarſchall Sſoltikow, die 
zwei Subow, den Vicekanzler Fürſt Kurakin, den General⸗ 
procureur Bekleſchew, den Großſchatzmeiſter Waſſiljew, 
Pahlen, Fürſt Lapuchin, Fürſt Gagarin, den Vieechef 
der Marine Kuſchelew und Troſchtſchinski. Er ſetzte 
alle engliſchen Matroſen in Freiheit und begnügte ſich 
Protector des Johanniterordens zu bleiben mit der Er— 
klärung, daß er dem Orden frei ſtelle ſich einen anderen 


Großmeiſter in Uebereinſtimmung mit den dabei inter⸗ 


eſſirten Höfen zu wählen. Er hob am 2. April die 
Aus d. Tagen K. Pauls. 15 
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geheime Kanzlei auf und ſtellte am ſelben Tag den 
Adelsfreibrief Katharinas in alter Kraft wieder her. 

Mein erſter Beſuch galt Bekleſchew, der mich jehr 
gut empfing; ich beeilte mich Lapuchin zu danken u. |. w. 

Nur ſchwer konnte ich mich entſchließen zu Pahlen 
zu gehen; aber unſer Landesbevollmächtigter Korff, zur 
Zeit in Petersburg, verſicherte mich auf Ehre, daß Pahlen 
mit ihm über mich freundſchaftlich und anerkennend ge- 
ſprochen; zudem war er Generalgouverneur von Kurland 
und die Aufwartung war ein, wenn nicht der Perſon, 
fo dem Amt ſchuldiger Schritt. Er erbot ſich mich zu 
begleiten, und ſo gingen wir um 11 Uhr hin. 

Das Gemach, das an ſein Cabinet ſtieß, war mit 
Generalen, mit Gliedern des Departements des Aus— 
wärtigen, mit Perſonen jedes Ranges, jeder Nation 
erfüllt. Man ſagte uns, S. Exc. conferire eben mit 
dem Botſchafter Graf Raſumowski, der nach Wien 
zurückkehren mußte. Wir warteten eine ſtarke halbe 
Stunde und endlich erſchien S. Excellenz. Die der 
Thür Nächſtſtehenden drängten ſich dicht an ihn. Er 
hörte jeden, erwiderte zwei Worte rechts, zwei Worte 
links, und als er entfernt einen mir unbekannten General 
bemerkte, durchſchritt er die Menge, die ſich reſpectvoll 
öffnete, ging hart an mir vorüber, ſcheinbar ohne mich 
zu bemerken und ſchritt auf den General zu, mit dem 
er ſehr leiſe ſprach, indem er ſeine Augen den Saal 
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durchſtreifen ließ. Unſere Blicke begegneten ſich und als 
er zum Cabinet zurückkehrte, hielt er an, um mich um⸗ 
armend zu ſagen: „Oh, ſind Sie es? Wie ſteht es jetzt 
mit Ihrer Geſundheit?“ — „Sie hat im Unglück wider⸗ 
ſtanden und ich hoffe, daß es jetzt beſſer gehen wird.“ 
Er wandte ſich dann freundſchaftlich an Korff, nahm ihn 
bei Seite, einige Minuten mit ihm zu plaudern, und zog 
ſich in ſein Cabinet zurück, während wir und die ganze 
Menge fortgingen, glücklich das Idol des Tages geſehen 
zu haben. 

Während der ganzen Zeit, da Pahlen im Saal 
geweſen, war ich ihm beſtändig mit den Augen gefolgt, 
um den ſeinen zu begegnen und in ihnen ſeinen Seelen— 
zuſtand zu leſen. Ich glaubte in ihnen einen tiefen 
Bodenſatz von Erregung und in ſeiner ganzen Haltung 
jene Miene wahrzunehmen, die dem Beobachter ein 
geheimes Zerfallenſein enthüllt, das durch den äußeren 
Schein von Kühnheit und Dreiſtigkeit maskirt wird. 

Ich prüfte den Gang der neuen Regierung und 
wenn ich im Monarchen die größte Gerechtigkeitsliebe 
fand, ſo zitterte ich, wenn ich ihn umgeben ſah von einem 
Pahlen, den Subows und den anderen, welche das Pub⸗ 
licum laut als die Urheber der letzten Tragödie nannte. 

Dieſe Herren, weit entfernt ſich zu verbergen, ſpra⸗ 
chen davon offen mit ihren Freunden und Bekannten, und 


es war mir leicht durch den Vergleich der Aeußerungen 
15 * 
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ſo vieler verſchiedener Perſonen zu unterſcheiden, was 
einſtimmig als feſtſtehend angenommen ward und was 
Rodomontaden und Phantaſtereien Einzelner waren. — 
Hiernach habe ich das Vorſtehende erzählt. 

Als ich eines Morgens zum Fürſten Lapuchin 
gegangen, ſagte er: „Ich wollte, Sie blieben in Peters⸗ 
burg und kehrten ins dritte Departement zurück, wo jetzt 
nicht ein Kurz, nicht ein Livländer iſt !.“ 

Ehe ich mein Memoire wegen der mir rechtmäßig 
zuſtehenden Penſion übergab, hatte ich es dem Grafen 
Medem, dem Schwiegerſohn Pahlens, der bei ihm wohnte, 
vorgeleſen. Er hatte mir verſprochen, mit ſeinem Schwieger— 
vater darüber zu reden, damit, falls der Kaiſer mit ihm 
davon ſpräche, er mir nicht entgegen ſei. Graf Medem 
verſicherte auch, Pahlen habe meine Bitte gerecht und 
beſcheiden gefunden, und er rieth mir, mich mit ihm in 
ſeiner Eigenſchaft als Generalgouverneur von Kurland 
ins Vernehmen zu ſetzen. 

Mein Memoire und meinen Brief an den Kaiſer 
in der Taſche begab ich mich zu Pahlen. Diesmal 
waren weniger bei ihm. Er trat aus ſeinem Cabinet, 
ich ging auf ihn zu: „Sie ſind, General, durch Graf 
Medem unterrichtet“, und ich begann in der Kürze auf 
mein Anliegen einzugehen. — „Gehen wir in mein 


1 Graf Manteuffell wurde zwei Wochen ſpäter ernannt. 
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Cabinet“, ſagte er, „ich habe ein halb Stündchen Zeit, es 
macht mir ein Vergnügen mit Ihnen zu plaudern.“ 
Sobald wir uns geſetzt, ſprach er: „Ich weiß alles 
was Sie erduldet; aber es iſt nichts im Vergleich mit 
den Greueln, die gegen eine Menge von Menſchen aus⸗ 
geübt ſind, deren Verbrechen oft nur ein eingebildetes 
oder eine einfache Unbeſonnenheit war. Wir waren 
müde die Werkzeuge dieſer Acte der Tyrannei zu ſein 
und da wir ſahen, daß ſeine Verrücktheit von Tag zu 
Tag zunahm und in Grauſamkeitswahnſinn ausartete, 
blieb uns nur die Alternative, die Welt von einem Un⸗ 
geheuer zu befreien, oder in kurzem uns und vielleicht 
einen Theil der kaiſerlichen Familie als Opfer des nächſten 
Wachsthums ſeiner Wuth zu ſehen. Patriotismus allein 
kann den Muth verleihen, ſich, Weib und Kinder dem 
grauſamſten Tode auszuſetzen, um zwanzig Millionen 
Unterdrückter, Gequälter, Verbannter, Geknuteter und 
Verſtümmelter dem Glück zurückzugeben. Uebrigens habe 
ich ihn immer gehaßt und ich ſchulde ihm nichts; denn ich 
habe von ihm nichts als dieſe Orden. Auch ſie habe ich 
unſerm Kaiſer bei der Thronbeſteigung zurückgegeben; aber 
er befahl mir ſie zu behalten und ich betrachte ſie nur als 
von ihm empfangen. Ein ſolcher Dienſt, dem Staat und der 
ganzen Menſchheit geleiſtet, bezahlt ſich nicht, weder mit 
Würden, noch Gratificationen, und ich habe unſerm Kaiſer 
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erklärt, daß ich nie ein Geſchenk annehmen würde. Graf Pa⸗ 
nin, der meine Arbeit getheilt, theilt auch meine Geſinnungen 
hierin.“ — „Ich wußte nicht, daß Graf Panin hier war 
und abgereiſt wäre.“ — „Wir wollten den Kaiſer nur 
zur Abdankung zwingen und Graf Panin hatte den Plan 
gebilligt. Unſere erſte Idee war den Senat dazu zu 
gebrauchen; doch die meiſten Senateure ſind Tölpel, ohne 
Seele und Aufſchwung. Sie freuen ſich jetzt des all— 
gemeinen Glücks; ſie fühlen es mit Begeiſterung; aber 
ſie würden nie den Muth, nie die erforderliche Hingebung 
gehabt haben, das Gute zu thun. Wir waren vielleicht 
beim Anbruch eines wirklichen und ſehr weit größeren 
Unglücks, und für große Leiden bedarf es großer Mittel. 
Auch beglückwünſche ich mich zu dieſer Handlung als 
der verdienſtlichſten, die ich für den Staat gethan, für den 
ich mein Leben aufs Spiel geſetzt und mein Blut ver- 
goſſen habe.“ 

Nach einigen unbedeutenden Worten begann er noch 
einmal: „Ich bin erſtaunt, daß die Kaiſerin Mutter ſich 
deshalb an mich machen zu wollen ſcheint, beſonders 
weil ſie ſelbſt die größte Gefahr lief und unter dieſem 
Geſichtspunkt ſie mir einige Verpflichtung ſchuldet. Ich 
verzichte darauf, daß ſie ſie mir bezeigt; aber ſie muß 
ſie fühlen und wenigſtens nicht ſuchen den Kaiſer gegen 
mich einzunehmen .. .. Sie haben ohne Zweifel Frl. 
Nelidow geſehen? Ich ſchätze fie ſehr .. . und was hat 
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fie Ihnen darüber geſagt!?“ — „Ich habe fie nur 
einen Augenblick und von einem halben Dutzend Damen 
umgeben geſehen.“ Kaum hatte ich dieſe Worte geſprochen, 
als er ſeine Uhr zog. „Ach, leſen Sie mir Ihr Memoire 
vor — denn wir haben nur noch wenig Zeit.“ Ich las 
es ihm eilig vor und bemerkte, daß er nur zerſtreut zu- 
hörte. Er ſagte: „Es iſt ſehr gut“ Er ge⸗ 
leitete mich ſehr höflich zur Thür des Cabinets, doch ich 
glaubte in ſeiner Miene einen gewiſſen Zug zu bemerken, 
der mir andeutete, daß er nicht ehrlich ſei. 

Ich ging faſt alle Tage ins Fräuleinſtift zu unſerer 
ausgezeichneten Freundin, der Oberin, Frau von Palmen⸗ 
bach und ich ſah dort auch einige Male Frl. Nelidow. 
Sie überraſchte mich das erſte Mal, ſo ſehr hatte ſie ſich 
verändert. Ihr Haar war gebleicht; ihr Geſicht voll 
Falten; ihre Farbe gelblich bleiern, und tiefe Traurig⸗ 
keit verdunkelte dieſes ſtets ſo lächelnde Antlitz. Erſt 
beim dritten Beſuch fand ich ſie allein. Ich ſprach von 
meiner Frau, von der vergangenen Zeit; — ihre Augen 
füllten ſich mit Thränen, als ich ihr erzählte was ich 
erlitten! „O, der unglückliche Fürſt war weniger 
ſchuldig als die ihn umgaben. Sie haben beide ſehr 
recht dieſen Pahlen nicht zu lieben.“ Bei dieſen Worten 


1 Dieſer Satz gab mir den Schlüſſel zur ganzen langen Vor⸗ 
rede, die nur dahin zielte die Anſicht einer Perſönlichkeit zu er- 
fahren, welche eng mit der Kaiſerin verbunden war. 
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belebte ſich ihr Geſicht, und dies überraſchte mich um ſo 
mehr, als ihr gewohnte Vorſicht oft bis zur Verſtel⸗ 
lung ging. 

„Noch nicht zufrieden“, ſprach ſie weiter, „der Ur— 
heber der Verſchwörung gegen ſeinen Wohlthäter und 
Monarchen zu ſein, würde er auch noch gern Mutter 
und Sohn auseinanderbringen, um den Staat wie ein 
Premierminiſter zu regieren; aber ich zweifle, daß ihm 
der zweite Plan ſo gelingt wie der erſte. Der Kaiſer 
liebt ſeine Mutter und ſie betet ihn an, und ein ſolches 
Band wird nicht durch einen Pahlen, trotz feiner Kunſt⸗ 
griffe, zerriſſen.“ 

Zwei Fräulein traten ein — die Unterhaltung 
ward unterbrochen. Aber hier hatte ich Frl. Nelidow 
zum erſten Mal in meinem Leben im Zorn geſehen und 
außer der tiefen Umſicht, die ſie ſo wohl beobachtete. 


Graf Wielhorski forderte mich auf einige Beſuche 
zu machen, und wir gingen zu Pahlen. Wir fanden 
einen Pharotiſch, an dem Graf Pahlen, Graf Valerian 
Subow, Hr. v. Walecki und Czaplie ſpielten. General 
Bennigſen ſah zu. Pahlen verzog das Geſicht, als er 
uns ſah; doch durch ein paar Witzworte gab Graf Wiel- 
horski ihm ſeine gute Laune wieder, und als das Spiel 
beendet, blieben wir beide da und noch ein Seeretär 
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des Auswärtigen Departements und zwei mir fremde 
Perſonen. 

Das Geſpräch kam, ich weiß nicht wie, auf die 
Kaiſerin. „Wahrhaftig“, ſagte Pahlen, „ſie thut Unrecht 
ſich einzubilden, daß ſie unſere Herrſcherin ſei. Im 
Grunde ſind wir beide Unterthanen des Kaiſers und 
wenn ſie es erſter Klaſſe iſt, ſo bin ich es zweiter 
Klaſſe, und mein Eifer alles zu verhindern, was Ge— 
legenheit zu Skandal und Aufruhr geben könnte, wird 
immer gleich lebhaft und aufrichtig ſein. Kennen Sie 
die Geſchichte vom Heiligenbilde?“ — „Nein.“ — „Nun, 
die Sache iſt die. Die Kaiſerin hat in die Capelle des 
neuen Katharinenſtifts ein Bild geſtiftet, das den ge— 
kreuzigten Heiland, nebſt Maria und Magdalena darſtellt, 
mit Inſchriften, die auf den Tod des Kaiſers anſpielen 
und die Reizbarkeit des Pöbels anſtacheln könnten gegen 
diejenigen, die im Glauben ſtehen dazu beigetragen zu 
haben. Dieſe Inſchriften haben ſchon viele in die Capelle 
gezogen, ſodaß die Polizei mir darüber berichtet hat. 
Um nichts zu übereilen, ſandte ich einen klugen und ge— 
bildeten Polizeibeamten ohne Uniform hin, der die auf 
reizenden Stellen copirte, und ich ließ dem Prieſter ſagen, 
daß das Bild ohne Aufſehen entfernt werden möge. Er 
antwortete, daß er nichts thun könne ohne einen un⸗ 
mittelbaren Befehl der Kaiſerin. Folglich werde ich heute 
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mit dem Kaiſer darüber ſprechen, der morgen zum Beſuch 
der Mutter nach Gatſchina geht. Ich erfuhr, fie will 
durchaus, daß das Bild bleibe. Das iſt unmöglich.“ 

Er äußerte ſich noch mehrfach lebhaft gegen die 
Kaiſerin. Beim Fortgehen ſagte Graf Wielhorski mir: 
„Ich erkenne Pahlen nicht mehr wieder. Er hatte, um 
nichts Schlimmeres zu ſagen, die Klugheit eines Fouriers 
oder eines Hof⸗Kammerlakais, und heute läßt er ſich 
gegen die Kaiſerin ſo ungenirt und vor Zeugen gehen.“ — 
„Er bildet ſich offenbar ein“, verſetzte ich, „in ſo geſicherter 
Gunſt zu ſtehen, daß er der Kaiſerin trotzen kann, aber 
er möge ſich nur in Acht nehmen. Die Kaiſerin iſt ein 
Weib: ſie hat viel Zähigkeit, ihr Sohn liebt und achtet 
ſie, das Spiel iſt ſehr ungleich.“ — 

Am Donnerstag ging ich ins Fräuleinſtift zum 
Mittag und paſſirte die Thür Frl. Nelidows, als ich 
Rüſtungen zur Fahrt nach Gatſchina bemerkte. Ich trat 
ein und bald bat ich ſie mir die Geſchichte vom Bilde 
zu erklären, das ſo viel Lärm mache und eine gefährliche 
Bewegung in der Maſſe der Müßigen und Aufrühreriſchen 
erregen könne. 

„Ich bin ſehr froh“, ſagte ſie, „daß Sie darauf 
kommen; denn ich kann Ihnen die detaillirteſten Auf- 
klärungen geben, da ich Zeuge der ganzen Geſchichte 
geweſen bin und mehr als einmal das Bild in Händen 
gehabt habe. — Ein ruſſiſcher Maler brachte der 
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Kaiſerin von Zeit zu Zeit Bilder für ihre neuen Stif⸗ 
tungen. Weil er ſie nicht zu verkaufen gedachte, ließ die 
Kaiſerin ihm 100 und 200 Rbl. geben; doch da er zu 
oft wiederkam, wollte die Kaiſerin das letzte, das Jeſus 
Chriſtus am Kreuz darſtellte, zurückweiſen. Die heil. 
Jungfrau ſagt ihm einen Schriftvers und der Heiland 
antwortet durch einen anderen . Da ſie in ſlavoniſchen 
Lettern und oft ſehr fein ſind, hatte weder die Kaiſerin, 
noch ich, noch irgend jemand am Hofe ſich die Mühe 
gegeben ſie zu entziffern. Der Maler hatte indeſſen das 
Bild einem Kammerdiener gelaſſen mit der Bitte, die 
Kaiſerin zu erſuchen es in Augenſchein zu nehmen, da 
er ſeiner Armuth halber Unterſtützung bedürfe. Das 
Bild hatte mehr als vierzehn Tage in den Zimmern der 
Kaiſerin gehangen, als ſie im Moment der Abreiſe nach 


Gatſchina ſagte: »Man muß doch dies Bild ſich anſehen. 


Iſt hier niemand aus der Direction meiner Anftalten ?« 
Man ſagte, Hr. v. Grävenitz ſei da. Die Kaiſerin ließ 
ihn kommen und fragte ihn: »Wo könnten wir dies 
Bild hinſtellen?« — Es fehlt noch eins in der Capelle des 
neuen Katharinenftifts.« — »Laſſen Sie es dahin ſtellen 
und ſagen Sie dem Maler, daß ich ihn nach meiner 


1 Auf den ruſſiſchen Heiligenbildern finden ſich oft Spruch⸗ 
bänder, die aus dem Munde Gottes, der Engel und der Heiligen 
ausgehen. . 
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Rückkehr nicht vergeſſen werde.“ Dies kann Ihnen der 
ganze Hof der Kaiſerin bezeugen; aber Pahlen, der die 
Mutter durchaus mit dem Sohn verfeinden will, findet 
in den Worten auf dem Bilde einen Sinn, der geeignet 
ſei Aufruhr zu erregen. Dieſe Idee iſt extravagant und 
wird verbrecheriſch, wenn ſie der Kaiſerin zugeſchrieben 
wird. Es läßt ſich annehmen, daß der Kaiſer die Sache 
gründlich prüfen laſſen und ſeiner Mutter Genugthuung 
gewähren wird. Sprechen Sie noch nicht davon und 
vor allem nennen Sie mich nicht. Ich verſichere, daß 
ich niemand davon ſprechen werde.“ 

Am Sonntag Abend erhielt ich von einem Freunde 
folgendes Billet: „Pahlen reiſt 9 Uhr mit ſeiner ganzen 
Familie nach Riga; man verſichert, daß er ſeinen Ab— 
ſchied gefordert. Jeder geht zu ihm und ich rathe Ihnen 
es ebenſo zu machen.“ 

Ich erwiderte: „Ich glaube nicht ein Wort von 
dieſer Reiſe. Gehen Sie hin und melden Sie mir bei 
Ihrer Rückkehr, was daran iſt.“ 

Elf Uhr nachts ſchrieb mein Freund: „Er iſt gereiſt 
und zwar den Ruhigen ſpielend; doch ſie iſt in Ver— 
zweiflung.“ 

Dies ſchien mir wie ein Traum. Doch legte ich 
mich deshalb nicht weniger ruhig ſchlafen und wünſchte 
ihm in jedem Fall eine glückliche Reiſe. 

Gegen 10 Uhr morgens kam jemand aus der nächſten 
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Umgebung des Kaiſers zum Grafen Wielhorski und er⸗ 
klärte uns Pahlens plötzliche Abreiſe. 

Am Donnerstag Morgen hatte er beim Kaiſer ſehr 
bittere Klagen anläßlich des Bildes geführt und S. M., 
durch ſeine lebhaften Ausdrücke geärgert, hatte geſagt: 
„Vergeſſen Sie nicht, daß Sie von meiner Mutter 
ſprechen; übrigens iſt es unmöglich, daß die Inſchriften 
ſo ſind, wie Sie ſagen; ich will das Bild ſehen.“ 

Pahlen ließ ohne weiteres das Bild fortnehmen 
und brachte es dem Kaiſer, der, nachdem er die In— 
ſchriften geprüft, nichts ſagte, ſondern nach Gatſchina 
fuhr, wo er Erklärungen von ſeiner Mutter forderte. 
So ſehr er ſich auch bemühte die Sache zu mildern, die 
Kaiſerin war nichtsdeſtoweniger genöthigt ſich über ihre 
Abſichten zu rechtfertigen, und dies war für ſie ſehr 
demüthigend. Sie ſchloß denn auch ihre Rechtfertigung 
mit der Erklärung: „So lange Pahlen in Petersburg 
iſt, kehre ich nicht dahin zurück.“ 

Der Kaiſer kam erſt Sonnabend Abend wieder, und 
da er Pahlen nicht perſönlich den Befehl ertheilen wollte, 
ſeine Gouvernements Liv- und Kurland zu beſichtigen, 
arbeitete er noch mit ihm Sonntags vor der Meſſe, 
dann aber ließ er den Generalprocureur rufen und 
beauftragte ihn damit etwa eine Stunde vor dem Mittag. 
„Ich verſtehe“, hatte Pahlen Bekleſchew erwidert, „den 
Sinn dieſes Rathes des Kaiſers und ich kenne ſeine Quelle. 
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Sagen Sie Sr. M., daß ich heute Abend 8 Uhr ſeinen 
Befehl erfüllt haben und nicht mehr in Petersburg 
ſein werde.“ 

Er machte ſeiner Frau davon Mittheilung und er— 
klärte ihr, daß er ſofort ſeinen unbedingten und voll— 
ſtändigen Abſchied verlangen werde. Sie ſelbſt ſchrieb 
der jungen Kaiſerin ihrer Entlaſſung wegen, um ihren 
Gemahl begleiten zu können. Pahlen hatte ſeinen Brief 
von Strelna datirt, er war dem Kaiſer beim Erwachen 
übergeben und ſein Abſchied wurde bei der Parade des— 
ſelben Tages veröffentlicht, ſodaß nach weniger denn 
26 Stunden dieſer Mann, der ſich ſo geſichert glaubte, 
der fo außerordentlich viel Tact und Klugheit beſaß, 
ſeine Nichtigkeit auf ſeine Güter ſpazieren führte, aber 
fein Gewiſſen dabei bewahrte, deſſen zweifellos gewich— 
tige Stimme nicht länger durch die Schmeichelei und 
den Lärm des Hofes wird erſtickt werden können. — — 

Endlich entſchloß ich mich ohne Zögern abzureiſen. 
Zwei Monate Aufenthalts in einer Hauptſtadt, die man 
ſchon kennt, reichen aus, um vollſtändige Kenntnis von 
einem neuen Regierungsſyſtem zu gewinnen, das man 
durchaus ſtudiren und deſſen Geiſt man aus ſich ſelbſt 
kennen lernen muß. Ich hatte nichts verabſäumt, um 
mich mit zuverläſſigen Nachrichten über den unterjchei- 
denden Charakter der neuen Regierung zu verſorgen und 
ich brachte wenigſtens den Troſt mit fort, keiner fremden 
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Belehrung zu bedürfen, um die Schritte im voraus 
zeichnen zu können, die unſer neuer Monarch folgen 
laſſen werde. 

Ich kehrte in den Schoß meiner Provinz und 
meiner Familie mit doppelter Genugthuung zurück; denn 
ich empfand den Werth der Unabhängigkeit und einer 
ſüßen Muße. 

Durch den Generalgouverneur Fürſt Galizyn und 
die hervorragenden Glieder des erſten Gerichtshofs Kur- 
lands aufgefordert, an einem Reformplan für die Or- 
ganiſation der Behörden und der Redaction einer neuen 
Juſtizordnung zu arbeiten, gab ich mich dem hin und ſo 
war meine Muße für meine Heimat nicht ganz verloren. 

Nach Beendigung dieſer Arbeit ließ ich in Königs⸗ 
berg unter dem Titel: Regimen monarchicum ab ipsa 
natura et incorrupta ratione emanatum omnibus 
regiminis formis praeferendum summatim demon- 
stratur a K. A. Rutheniae Nobili. Ich widmete dieſes 
Fragment den Manen Katharinas II. Die Ziffern 
K. A. weiſen auf meinen ruſſiſchen Namen Karl Alexan⸗ 
drowitſch. Das iſt alles was man ſich inmitten der er— 
ſchütternden Fortſchritte der Feinde von Thron und 
Altar erlauben kann. 


Wie ſegne ich die Vorſehung, mich von Petersburg 
lange vor jener traurigen Epoche entfernt zu haben. 
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Wenn ich irgend ein Anzeichen des Complotts der Ver⸗ 
ſchwörer gehabt hätte, wäre ich nach meinem Eid und 
meinen Grundſätzen genöthigt geweſen, das ſchreckliche 
Geheimnis aufzudecken. Von einer Menge Menſchen 
wäre ich als elender Denunciant betrachtet und meine 
Abſichten wie meine Handlung wären verleumdet worden. 
Da ich lange vor der ſchrecklichen Scene entfernt wor— 
den, konnte ich ohne Verletzung meiner Grundſätze alle 
dieſe Unannehmlichkeiten vermeiden. 


Jetzt in den Hafen eingelaufen, widme ich den Reſt 
meiner Tage der Freundſchaft, meinen Pflichten und den 
Reizen der Literatur, dem erhabenen Ausſpruch des 
römiſchen Redners gemäß: 

Aptissima omnino sunt arma senectutis artes 


exereitationesque virtutum quae in omni aetate eultae, 
cum multum diuque vixeris, mirificos afferunt fruetus. 

— Cie. de officiis. 
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